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Tröste  dich,  die  Stunden  eilen, 

Und  was  all  dich  drücken  mag, 

Auch  das  Schlimmste  kann  nicht 

weilen, 

Und  es  kommt  ein  andrer  Tag. 

In  dem  ew'gen  Kommen, 

Schwinden 

Wie  der  Schmerz  liegt  auch  das 

Glück. 

Und  auch  heitre  Bilder  finden 

Ihren  Weg  zu  dir  zurück. 

Harre,  hoffe!  Nicht  vergebens 
zählest  du  der  Stunden  Schlag. 
Wechsel  ist  das  Los  des  Lebens, 
Und  —  es  kommt  ein  andrer  Tag. 

Theodor  Fontane 
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a      DIE  SEELE  DES  MENSCHEN 
ISTZEITLOS 


VON    PRÄSI  DENT    DAVID    O.    McKAY 


Aus  der  Ewigkeit  kommen  die  Jahre 
und  gehen  wieder  ein  in  die  Ewigkeit. 
Wie  Schildwachen  der  Zeit  gehen  sie 
an  uns  vorüber,  gleichgültig  gegen- 
über dem  Gedanken,  ob  ihr  Vorüber- 
gehen Vergnügen  oder  Mühe,  Freude 
oder  Unglück,  Leben  oder  Tod  bedeu- 
tet. An  den  Stunden  gemessen,  schei- 
nen sie  eine  bedeutende  Spanne  Zeit 
im  Leben  des  Menschen  darzustellen; 
als  Teil  der  Ewigkeit  betrachtet,  ist 
ein  Jahr  jedoch  nichts  als  ein  winziger 
Bruchteil  eines  Augenblicks. 
Was  ist  ein  Jahr  anderes  als  ein 
Punkt  in  der  endlosen  Ewigkeit!  Ein 
Maß,  nach  dem  der  Mensch  seine  Exi- 
stenz in  der  Sterblichkeit  mißt!  Der 
Mensch  mißt  seine  Zeit  auf  Erden 
nach  Tagen,  Monaten  und  Jahren,  bis 
seine  Zeit  vorüber  ist.  Nach  einem 
anderen  Maß  wird  das  stille  Vorüber- 
gehen der  Jahrhunderte  gemessen. 
Endlos  ziehen  sie  vorüber,  eines  nach 
dem  anderen.  Zeit  hat  keinen  Anfang 
und  kein  Ende.  Wie  es  in  einem  alten 
Lied  heißt:  Die  Jahre  mögen  kommen 
und  die  Jahre  mögen  gehen,  aber  die 
Zeit  besteht  ewig.  Mit  jedem  neuge- 
borenen Kind  kommt  eine  neuge- 
borene Seele;  mit  jedem  Tod  geht 
eine  Seele  davon.  So  scheint  das 
Leben  wirklich  nur  ein  „kleiner  Licht- 
strahl zwischen  zwei  Ewigkeiten"  zu 


sein. 


Das  trifft  allerdings  nur  auf  die  sterb- 


liche Existenz  des  Menschen  zu.  Der 
Geist  des  Menschen,  die  Seele  des 
Menschen,  sie  sind  so  endlos  wie  die 
Zeit  selbst,  und  so  unendlich  wie  die 
Ewigkeit. 

Was  ein  Mensch  hier  auf  Erden  ist, 
bestimmt  weitgehend  auch  sein  Leben 
in  der  Ewigkeit.  Was  er  heute  tut, 
bestimmt  sein  Morgen.  Was  er  im 
vergangenen  Jahr  tat,  beeinflußt  sein 
Handeln  auch  in  diesem  Jahr.  Tag  für 
Tag,  Stunde  um  Stunde  baut  der 
Mensch  an  seinem  Charakter,  der  sei- 
nen Platz  und  seine  Stellung  unter 
seinen  Mitmenschen  durch  die  Zeiten 
hindurch  bestimmen  wird. 
Was  sollte  deshalb  das  Hauptziel  des 
Menschen  sein  in  all  den  Jahren,  die 
so  an  ihm  vorüberziehen?  Er  sollte  all 
die  Eigenschaften  pflegen,  die  wie 
seine  Seele  in  alle  Ewigkeit  weiter  be- 
stehen werden.  Er  sollte  alle  die  Dinge 
aus  seinem  Leben  entfernen,  die  nur 
von  zeitlich  begrenzter  Dauer  sind  und 
im  ewigen  Fortschreiten  der  Seele  ei- 
nes Tages  überflüssig  werden.  Wich- 
tiger als  Reichtümer,  dauernder  als 
Ruhm,  kostbarer  als  Glück  ist  der 
Besitz  eines  edlen  Charakters.  Es  ist 
mit  Recht  gesagt  worden,  daß  dies 
das  große  Ziel  der  Erschaffung  des 
Menschen  gewesen  ist.  Ein  solcher 
Charakter  wiederum  ist  seiner  Natur 
nach  das  Ergebnis  bestandener  Be- 
währung. 


Der  höchste  Sinn  des  Lebens  besteht      Ende  durch  das  Werk  aller  Zeiten  läuft. 


darin,  das  Leben  unserer  Mitmenschen 
schöner  und  besser  zu  gestalten  hel- 
fen. Das  sollte  auch  das  Ziel  jedes  Be- 
amten und  Lehrers  der  Kirche  sein. 
Von  diesem  höchsten  Ideal  inspiriert, 
könnte  der  Lehrer  keinen  größeren 
Dienst  leisten,  keine  dankbarere  Ar- 
beit tun,  als  die,  in  der  er  das  Vorrecht 
hat,  gegenwärtig  zu  arbeiten. 
Das  Leben  liegt  vor  Ihnen.  Nicht 
allein  das  irdische  Leben,  sondern 
auch  das  ewige,  ein  Faden,  der  ohne 


Gott  gibt  uns  das  klare  Sehen,  den 
starken  Willen,  die  mutigen  Herzen. 
Mögen  wir  unseren  Kopf  hoch  tra- 
gen, mit  offenem  Gesicht  durch  die 
Welt  gehen;  jeder  muß  uns  ansehen, 
daß  wir  kein  Unrecht  tun.  Wenn  auch 
die  Aufgaben  des  Lebens  manchmal 
schwer  sein  mögen  und  Sorgen  auf 
uns  lasten,  das  Licht  des  Lebens  Jesu 
Christi  soll  uns  voranleuchten.  Dann 
werden  wir  weiter  unerschrocken 
durch  dies  Leben  gehen. 


Ein  ruhiges  Gewissen 

Von  Richard  L,  Evans 


Ein  ruhiges  Gewissen  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Achtung  vor 
sich  selbst.  Diese  wahre  Achtung  kommt,  wenn  wir  uns  innerlich  keine 
Vorwürfe  zu  machen  haben  über  böse  Taten  und  ihre  Folgen. 

J.  A.  Petit-Senn  sagte  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert:  „Ein  gutes  Gewissen 
kostet  niemals  mehr,  als  es  wert  ist."  Shakespeare  prägte  den  Satz:  „Ich 
fühle  in  mir  einen  Frieden,  der  über  alle  irdische  Würde  hinausgeht, 
ein  friedliches  und  ruhiges  Gewissen."  Austin  Phelps  tat  den  Ausspruch: 
„Ein  diszipliniertes  Gewissen  ist  der  beste  Freund  des  Menschen.  Es  ist 
vielleicht  nicht  sein  liebenswertester,  aber  sein  treuester  Mahner."  Joseph 
Addison  kommentierte  dies  mit  den  Worten:  „Ein  gutes  Gewissen  ist  das 
für  die  Seele,  was  die  Gesundheit  für  den  Körper  ist.  Es  sorgt  dafür,  daß 
wir  uns  dauernd  wohlfühlen  und  zufrieden  sind."  Von  Sir  Walter  Raleigh 
schließlich  haben  wir  den  Ausspruch:  „.  .  .  die  Gerechtigkeit  Gottes  ver- 
langt keinen  anderen  Ankläger  als  unser  Gewissen." 

Der  Apostel  Paulus  sagt  in  seinen  Schriften:  „Betet  für  uns.  Unser  Trost 
ist,  daß  wir  ein  gutes  Gewissen  haben  und  fleißigen  uns,  guten  Wandel 
zu  führen  bei  allen."  (Hebr.  13:18.)  Und:  „Weiter,  liebe  Brüder,  was 
wahrhaftig  ist,  was  ehrbar,  was  gerecht,  was  keusch,  .  .  .  dem  denket 
nach."  (Phil.  4:8.) 

Manchem  mag  dies  als  eine  Sammlung  von  Plattheiten  und  veralteten 
Grundsätzen  vorkommen.  Aber  es  sind  Dinge,  die  unentbehrlich  sind, 
wenn  wir  unser  persönliches,  berufliches  und  öffentliches  Leben  zufrieden- 
stellend gestalten  wollen,  wenn  die  Welt  selbst  funktionieren  soll.  Ohne 
die  Haupttugenden  kann  niemand  vertrauensvoll  Geschäfte  mit  anderen 
abschließen,  noch  kann  jemand  ohne  sie  dauernden  inneren  Frieden  finden. 
Was  auf  den  ersten  Blick  unpraktisch  oder  „idealistisch"  erscheinen  mag, 
stellt  sich  später  für  die  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  und  den 
Organisationen  gewöhnlich  als  die  einzig  praktische  und  zu  verwirk- 
lichende Grundlage  heraus. 

Was  die  Zyniker  auch  sagen  mögen,  immer  besteht  im  Menschen  diese 
unwiderrufliche  „Buchführung"  dessen,  was  er  tut.  Ehrenhaft,  sauber 
und  frei  von  Vergehen  zu  sein,  das  sind  einige  der  wesentlichen  Vor- 
aussetzungen für  ein  ruhiges  Gewissen  und  für  aufrichtige  Selbstachtung. 


GEISTIGE 


BEFRIEDIGUNG 


VON  DR.  ERNEST  L.  WILKINSON 


„Hast  du  je  Gott  gesehen?" 
Ein  Gelehrter  stellte  diese  herausfor- 
dernde Frage  an  einen  einfachen  Ara- 
ber, der  in  seiner  Gegenwart  gebetet 
hatte. 
„Nein." 

„Hast  du  je  Gott  gehört?" 
„Nein." 

„Hast  du  je  deine  Hand  an  Gott  gelegt 
und  ihn  gefühlt?" 
„Nein." 

„Dann  bist  du  ein  großer  Narr,  wenn 
du  an  einen  Gott  glaubst,  den  du  nie 
gesehen,  nie  gehört  und  nie  gefühlt 
hast."  Der  Araber  schwieg.  Sie  legten 
sich  zur  Ruhe,  standen  am  nächsten 
Morgen  früh  auf,  noch  ehe  die  Sonne 
aufgegangen,  und  gingen  aus  ihrem 
Zelt  hinaus.  Der  Gelehrte  sagte  zum 
Führer  : 

„Es  war  ein  Kamel  an  diesem  Zelt 
heute  nacht." 

Der  Araber  zwinkerte  mit  den  Augen. 
„Hast  du  das  Kamel  gesehen?" 
„Nein." 

„Hast  du  das  Kamel  gehört?" 
„Nein." 

„Hast  du  deine  Hand  an  das  Kamel 
gelegt  und  es  gefühlt?" 
„Nein." 

„Nun,  du  bist  mir  ein  sonderbarer  Ge- 
lehrter, wenn  du  an  ein  Kamel  glaubst, 
das  du  nicht  gesehen,  nicht  gehört  und 
nicht  gefühlt  hast." 
„Ja,  aber",  antwortete  der  andre,  „ich 
sehe  doch  seine  Fußspuren  um  das 
Zelt  herum." 

In  diesem  Augenblick  ging  die  Sonne 
auf  in  all  ihrer  orientalischen  Pracht. 
Mit  einer  hinweisenden  Gebärde  sei- 


ner Hand  sagte  der  Araber:  „Sieh  die 
Fußspuren  des  Allmächtigen!  Schaue 
und  wisse,  daß  es  einen  Gott  gibt!" 


Die  Gewißheit,  daß  es  einen  Gott  gibt 

Eine  der  Wirkungen  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
auf  ihre  Mitglieder  ist  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  daß  sie  wissen:  Gott  lebt! 
Es  ist  dieselbe  Gewißheit,  die  die  Apo- 
stel Jesu  Christi  dazu  antrieb,  von  Pa- 
lästina aus  die  ganze  Welt  zu  über- 
zeugen. 

Das  Gefühl  der  Sicherheit,  das  einen 
beseelt,  der  weiß,  daß  das  Evangelium 
oder  der  „Mormonismus"  wahr  ist, 
ist  dem,  der  es  nicht  hat,  schwer  zu  er- 
klären oder  zu  beschreiben.  Das  per- 
sönliche Zeugnis  oder  die  Überzeu- 
gung, daß  Jesus  der  Christ  ist,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Ur- 
heber unseres  Glaubens,  diese  Über- 
zeugung ist  ein  persönlicher  Besitz.  Es 
ist  eine  geistige  Botschaft,  die  dem 
einzelnen  unmittelbar  von  Gott  selbst 
übermittelt  wird. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte  ein- 
mal: „Alles,  was  der  allmächtige  Gott 
in  Seiner  unendlichen  Weisheit  uns 
zu  offenbaren  für  gut  befunden,  wird 
unserem  Geist  genau  so  kundgetan, 
als  hätten  wir  überhaupt  keinen  Kör- 
per." 

Gewiß  können  wir  die  menschlichen 
Ansichten  vom  Dasein  Gottes  aus 
religiösen,  geschichtlichen  oder  philo- 
sophischen Büchern  kennenlernen. 
Wir  können  das  Neue  Testament  le- 
sen, um  uns  darüber  zu  unterrichten, 


daß  Christus  wirklich  gelebt  und  ge- 
wirkt hat.  Aber  die  tiefgegründete 
Gewißheit  in  unserer  Seele,  das  tat- 
sächliche Wissen  um  Gott,  das  der 
Mensch  im  innersten  Herzen  empfin- 
det, dieses  Gefühl  der  Sicherheit  muß 
aus  einer  höheren  Quelle  kommen; 
es  hat  keinen  irdischen,  keinen  mate- 
riellen Ursprung.  Diese  Gewißheit  er- 
langt der  Mensch,  weil  der  Geist 
Gottes  zum  unsterblichen  Menschen- 
geist spricht. 

„Da  kam  Jesus  in  die  Gegend  der  Stadt 
Cäsarea  Philippi  und  fragte  seine  Jün- 
ger und  sprach:  Wer  sagen  die  Leute, 
daß  des  Menschen  Sohn  sei?  Sie  spra- 
chen: Etliche  sagen,  du  seiest  Johan- 
nes der  Täufer;  die  andern,  du  seiest 
Elia;  etliche,  du  seiest  Jeremia  oder  der 
Propheten  einer.  Er  sprach  zu  ihnen: 
Wer  saget  denn  ihr,  daß  ich  sei?  Da 
antwortete  Petrus  und  sprach:  Du  bist 
Christus,  des  lebendigen  Gottes  Sohn! 
Und  Jesus  antwortete  und  sprach  zu 


ihm:  Selig  bist  du,  Simon,  Jonas  Sohn; 
denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht 
geoffenbart,  sondern  mein  Vater  im 
Himmel."  (Matth.  16:13—17.) 
Obwohl  Petrus  in  täglichem  Verkehr 
mit  dem  Meister  gestanden;  obwohl 
er  dessen  Wunder  miterlebt  hatte; 
obwohl  er  Seinen  Lehren  gelauscht, 
den  Einfluß  Seiner  Persönlichkeit  ge- 
fühlt hatte  —  all  das  genügte  nicht, 
ihm  ein  Zeugnis  vom  Meister  zu  ge- 
ben, denn  dieses  konnte  nicht  durch 
Fleisch  und  Blut,  sondern  nur  un- 
mittelbar von  Gott  kommen. 

Kein  anderer  Einfluß  ergreift  und  er- 
wärmt das  Menschenherz  so  beglük- 
kend  und  befriedigend  wie  das  Zeug- 
nis, das  wir  von  Gott  empfangen.  Es 
ist  eine  Freude  und  Befriedigung,  die 
auf  keinem  irdischen  Weg  erlangt 
werden  kann.  Gleichwohl  liegt  es  in 
der  Reichweite  auch  des  bescheiden- 
sten der  Menschenkinder. 


Wenn  ich  nur  dich  habe,  so  frage  ich  nichts 
nach  Himmel  und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib 
und  Seele  verschmachtet,  so  bist  du  doch,  Gott, 
allezeit  meines  Herzens   Trost  und  mein  Teil. 

Psalm  73,  25 
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enn  ich  Ihn  nur  habe, 

Laß  ich  alles  gern, 

Folg  an  meinem  Wanderstabe 

Treu  gesinnt  nur  meinem  Herrn; 

Lasse  still  die  andern 

Breite,  volle,  lichte  Straßen  wandern. 

Wo  ich  Ihn  nur  habe, 

Ist  mein  Vaterland, 

Und  es  fällt  mir  jede  Gabe 

Wie  ein  Erbteil  in  die  Hand: 

Längst  vermißte  Brüder 

Find  ich  nun  in  Seinen  Jüngern  wieder. 

Novalis 


ENTWICKLUNG 
ZUR  PERSÖNLICHKEIT 


Von  Harry  Emerson  Fosdick 


Ein  Psychologe  hat  mir  einmal  gesagt, 
Gemütsstörungen  seien  in  den  mei- 
sten Fällen  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  darunter  leidenden  Menschen 
sich  nicht  damit  abfinden,  wie  sie  sind. 
Die  ihnen  gesetzten  Grenzen  ärgern 
sie.  Sie  möchten  jemand  anders  sein. 
Sie  malen  sich  dauernd  aus,  was  sie 
alles  tun  würden,  wenn  sie  die  Chan- 
cen eines  anderen  hätten.  Und  indem 
sie  so  ihre  eigenen  Möglichkeiten  un- 
genutzt lassen,  machen  sie  nie  etwas 
Rechtes  aus  sich. 

Nun  findet  sicherlich  jeder  genügend 
Gründe  dafür,  mit  sich  und  seinem 
Los  unzufrieden  zu  sein.  Selbst  ein 
William  Wilberf  orce  mochte  sich  nicht. 
Er  war  die  Miniaturausgabe  eines 
Mannes,  und  als  Boswell,  der  be- 
rühmte Biograph  Samuel  Johnsons, 
Wilberforce  zum  erstenmal  sprechen 
hörte,  sagte  er  hinterher:  „Was  ich 
da  sah,  schien  mir  bloß  ein  Taschen- 
krebs zu  sein,  der  sich  aufs  Redner- 
pult verstiegen  hatte;  aber  während 
ich  zuhörte,  wuchs  er  und  wuchs,  bis 
aus  dem  Taschenkrebs  ein  Wal  ge- 
worden war."  Dieses  zwerghafte 
Männchen  kränkelte  ständig.  Um  Leib 
und  Seele  einigermaßen  zusammen- 
zuhalten, nahm  er  auf  Weisung  des 
Arztes  zwanzig  Jahre  lang  Opium, 
wobei  er  die  Selbstdisziplin  auf- 
brachte, die  Dosis  nie  zu  erhöhen. 
Doch  dieser  Mann  hat  mehr  als  jeder 
andere  Engländer  für  die  Abschaffung 
des  britischen  Sklavenhandels  getan; 
steht  man  in  der  Westminsterabtei  am 
Grabmal  dieses  „Kronanwalts  der 
Schutz-  und  Freudlosen",  geht  einem 
auf,  daß  er  sein  Leben  meisterte,  in- 


dem er  seine  Sensibilität,  seine  Leiden 
und  Gebrechen  zu  beharrlichem,  nie 
erlahmendem  Mitgefühl  für  die  Er- 
niedrigten und  Unterdrückten  subli- 
mierte,  was  einem  von  Kraft  und  Ge- 
sundheit strotzenden  Hünen  wohl  nie 
in  den  Sinn  gekommen  wäre. 
Schon  immer  sind  große,  anspornende 
Leistungen  von  Menschen  vollbracht 
worden,  die  sich  mit  irgendwelchen 
Hemmnissen  und  Benachteiligungen 
auseinandersetzen  mußten,  sie  aber 
als  zum  Lebenskampf  gehörig  hin- 
nahmen und  sich  ihnen  zum  Trotz 
glänzend  behaupteten.  Als  Ole  Bull, 
der  große  norwegische  Geiger  der 
Mitte  des  ig.  Jahrhunderts,  einmal 
in  Paris  konzertierte,  riß  ihm  die  A- 
Saite:  er  transponierte  die  Komposi- 
tion und  spielte  auf  drei  Saiten  weiter. 
So  muß  man  das  Leben  nehmen  — 
reißt  dir  die  A-Saite,  spiel  dein  Stück 
auf  drei  Saiten  zu  Ende. 
Sobald  man  seinen  Schwierigkeiten 
gegenüber  diese  positive  Einstellung 
annimmt,  präsentieren  sie  sich  einem 
als  zu  immer  neuer  Bewährung  her- 
ausfordernde, ja  manchmal  faszinie- 
rende Gelegenheiten.  Auflehnung  ge- 
gen Unangenehmes  führt  zu  nichts. 
Auch  Selbstmitleid  führt  zu  nichts. 
Man  muß  den  Mut  des  Abenteurers 
haben,  sich  als  mit  hundert  Fähigkeiten 
begabt  zu  sehen,  und  sich  kühn  in  das 
interessanteste  Spiel  stürzen,  das  es 
gibt:  aus  dem  Besten  in  sich  das 
Beste  zu  machen. 

In  einer  Schlacht  gegen  die  Sarazenen 
schleuderten  die  Schotten  das  Herz 
ihres  toten  Königs  Robert  Bruce  weit 
in  die  Reihen  der  Feinde  und  kämpf- 


ten  sich  verbissen  zu  ihm  hin.  So  muß 
man  es  machen!  Nimm  dein  Leben 
fest  in  die  Hand,  wirf  irgendein  Ideal 
und  deine  ganze  Hoffnung  voraus 
und  kämpfe  dich  dann  darauf  zu; 
richte  dein  Leben  auf  ein  Ziel  aus. 
Viele  Menschen  bringen  es  nicht  zur 
Persönlichkeit,  weil  sie  meinen,  das 
Leben  sei  etwas,  das  man  findet,  und 
nicht  etwas,  das  man  sich  erst  schaffen 
muß.  In  Wirklichkeit  finden  wir  nur 
das  bloße  Dasein  vor.  Die  große  Auf- 
gabe, sich  zur  Persönlichkeit  zu  ent- 
wickeln, besteht  darin,  das  Dasein 
nach  unseren  Plänen  und  Zielen  so  zu 
formen,  daß  es  zu  gelebtem  Leben 
wird. 

Wenigstens  drei  Eigenschaften  tragen 
zur  Entfaltung  wahrer  Persönlichkeit 
bei.  Erstens:  Phantasie.  Am  Anfang 
eines  großen  Lebens  steht  ein  Leitbild, 
das  dem  Betreffenden  im  Geiste  von 
seinem  künftigen  Tun  oder  Sein  vor- 
geschwebt hat.  Florence  Nightingale 
träumte  davon,  Krankenpflegerin  zu 
sein,  Thomas  Edison  sah  sich  als  Er- 
finder. Alle  solche  Menschen  von 
Rang  machten  sich  frei  vom  bloßen 
Geschobenwerden  durch  äußere  Um- 
stände, indem  sie  sich  ihre  Zukunft 
so  lebhaft  vorstellten,  daß  sie  gera- 
denwegs darauf  lossteuerten. 

Denken  wir  an  John  Keats,  den  eng- 
lischen Lyriker  des  19.  Jahrhunderts: 
in  frühester  Kindheit  verwaist,  von 
Armut  bedrückt,  von  der  Grausamkeit 
seiner  literarischen  Kritiker  gepeinigt 
und  in  der  Liebe  enttäuscht,  dazu 
schwindsüchtig,  mußte  er  mit  sechs- 
undzwanzig Jahren  schon  von  der  Le- 
bensbühne abtreten.  Doch  trotz  all 
dieser  Widrigkeiten  war  sein  Leben 
kein  Spielball  der  Umstände.  Seit  dem 
Tage,  da  er  als  Jüngling  Spensers  alle- 
gorische Dichtung  Faerie  Queene  in 
die  Hand  bekam  und  unumstößlich 
wußte,  daß  auch  er  zum  Dichter  ge- 
boren war,  wurde  Keats'  Leben  ange- 
zogen und  beherrscht  von  diesem  Leit- 
bild, das  ihm  einen  bleibenden  Platz 


unter  den  Großen  der  Weltliteratur 
sicherte.  „Ich  glaube  fest",  sagte  er 
einmal,  „man  wird  mich  nach  meinem 
Tode  zu  Englands  Dichtern  zählen." 
Dieses  Bild  sah  er  in  der  Phantasie 
vor  sich,  und  es  war  für  ihn  wie  das 
Herz  von  Robert  Bruce  für  die  verbis- 
sen kämpfenden  Schotten. 

Trage  ein  Bild  von  dir  unbeirrt  und 
lange  genug  in  deiner  Phantasie,  und 
es  wird  dich  magnetisch  anziehen. 
Male  dir  deine  Niederlage  aus,  und 
das  allein  wird  den  Sieg  unmöglich 
machen.  Male  dir  lebhaft  aus,  wie  du 
dich  durchsetzt,  und  das  allein  wird  in 
hohem  Maße  zum  Erfolg  beitragen. 
Male  dir  überhaupt  nicht  aus,  was  du 
sein  willst,  und  du  wirst  umhertreiben 
wie  ein  Wrack. 

Zweitens :  gesunder  Menschenver- 
stand. Es  nützt  gar  nichts,  wenn  sich 
ein  runder  Zapfen  einbildet,  er  passe 
in  ein  viereckiges  Loch.  Aber  tatsäch- 
lich zappeln  sich  viele  Leute  zum  Er- 
barmen ab,  ehe  sie  den  ihnen  be- 
stimmten Weg  erkennen.  Der  ameri- 
kanische Maler  James  Whistler  wollte 
zuerst  General  werden,  fiel  aber  auf 
der  Militärakademie  in  Chemie  durch. 
„Wenn  Silizium  ein  Gas  wäre",  pfleg- 
te er  später  zu  sagen,  „hätte  ich's  bis 
zum  Generalmajor  gebracht."  Und  Sir 
Walter  Scott  hatte  sich  eigentlich  der 
Poesie  verschrieben  und  wandte  sich 
erst  dann  dem  historischen  Roman  zu, 
als  Byron  ihn  auf  dem  Feld  seiner 
Wahl  überflügelte.  Prüfe  dich  und  ge- 
brauche deinen  Verstand,  um  dir  über 
dein  Ziel  klarzuwerden.  Doch  ob  du 
nun  sehr  gescheit  bist  oder  nicht  — 
setz  dir  ein  Ziel,  laß  dich  nicht  treiben. 

Drittens:  Mut.  Wirklich  große  Per- 
sönlichkeiten besitzen  stets  jenen 
Glauben  an  sich  selbst,  der  der  Vater 
des  Mutes  ist.  Als  Richard  Wagner 
von  seinen  Zeitgenossen  ausgepfiffen 
wurde,  verlor  er  den  Glauben  an  sei- 
ne Musik  nicht,  und  sie  eroberte  die 
Welt.  Der  Glaube  an  sich  selbst  hat 
mit  Leichtgläubigkeit  nichts   zu   tun. 


Er  hat  etwas  Schöpferisches:  ist  visio- 
näre Kraft,  gepaart  mit  Kühnheit. 

Phantasie,  gesunder  Menschenver- 
stand und  Mut  —  schon  beim  ersten 
bescheidenen  Versuch  wird  man  be- 
merkenswerte Resultate  damit  erzie- 
len.  Jagt  jemand  hauptsächlich   dem 


Gelde  nach,  kann  die  Welt  ihn  darum 
prellen;  sucht  jemand  hauptsächlich 
Genuß  und  Vergnügen,  kann  die  Welt 
ihm  das  versalzen;  ist  es  aber  das 
Hauptziel  eines  Menschen,  eine  Per- 
sönlichkeit zu  werden,  dann  kann  er 
aus  allem,  was  das  Leben  ihm  bringt, 
Gewinn  ziehen. 


Präsident  David  O.  McKay 

VOR  DER  BRIGHAM-YOUNG-UNIVERSITÄT 


Präsident  David  O.  McKay  hielt  kürzlich  vor  einer  großen  Studenten- 
versammlung an  der  Brigham-Y  oung-Universität  eine  Rede  über  die 
beiden  in  der  Welt  im  Streit  liegenden  Mächte  und  über  unsere  Ver- 
antwortung, zu  wählen,  welcher  von  beiden  wir  dienen  wollen.  Mehr 
als  10  ooo  Zuhörer  nahmen  an  der  Veranstaltung  teil. 
Der  Präsident  sagte,  von  Anbeginn  an  habe  es  zwei  Mächte  gegeben, 
die  miteinander  im  Streit  liegen:  Satan,  die  eine  Macht,  und  Christus, 
der  eingeborene  Sohn,  die  andere.  Paulus  habe,  so  führte  der  Präsi- 
dent aus,  von  den  „Werken  des  Fleisches  und  den  Trachten  des  Gei- 
stes" gesprochen,  womit  er  das  Böse  und  das  Gute  gemeint  habe. 
„Oft  werden  diese  Mächte  als  Selbstsucht  auf  der  einen  und  als  Leben 
des  Dienstes  auf  der  anderen  Seite  bezeichnet,  als  die  Herrschaft  des 
Staates  und  als  die  Freiheit  des  einzelnen. 

Der  große  Kampf  der  Ideen  geht  in  der  Welt  vor  sich.  Wir  leben  viel- 
leicht in  der  entscheidenden  Epoche  der  Weltgeschichte.  Die  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen  und  Erfindungen,  der  Zusammenbruch  bis- 
her gültiger  sozialer  und  moralischer  Anschauungen,  die  Entwurze- 
lung alter  religiöser  Verankerungen  — ,  sie  alle  beweisen,  daß  wir 
Zeugen  einer  jener  Flutwellen  des  menschlichen  Denkens  sind,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Erde  hinwegrollen  und  das  Schicksal  des 
Menschengeschlechts  ändern." 


Patsy  Mitchell,  Örem  (Utah) 


OTT  GAB  MIR  AUGEN 


Ich  beginne  ein  neues  Leben.  Fast  acht  Jahre  meines  Lebens  habe  ich  im 
Rollstuhl  verbracht,  und  meine  Muskelkraft  ist  nur  zu  zehn  Prozent  wieder- 
hergestellt, seitdem  ich  von  der  Kinderlahmung  befallen  wurde.  Tür  mich 
hat  jetzt  ein  neues  Leben  begonnen,  weil  ich  begriffen  habe,  warum  die 
Krankheit  mich  getroffen  hat,  und  ich  jetzt  weiß,  welche  Mission  ich  zu 
erfüllen  habe.  Ich  erkenne  jetzt,  wie  wunderbar  die  Segnungen  sind,  die 
wir  gemeinhin  als  so  selbstverständlich  hinnehmen. 


Haben  Sie  schon  einmal  darüber  nach- 
gedacht, welche  Segnung  es  ist,  atmen 
zu  können?  Ich  selbst  tat  es  nicht,  bis 
ich  Wochen  und  Wochen  in  einer  Ei- 
sernen Lunge  eingesperrt  war.  Ich  ge- 
lobte damals,  daß  ich  auch  nicht  einen 
Atemzug  als  selbstverständlich  be- 
trachten würde,  wenn  ich  jemals  wieder 
allein  atmen  könnte.  Ich  bin  so  glück- 
lich, daß  ich  nach  allem,  was  ich  durch- 
gemacht habe,  nun  wieder  frei  atmen 
kann.  Gott  hat  mir  eine  neue  Gabe 
gegeben:  den  Frieden  meiner  Seele. 
Mit  diesem  Seelenfrieden  ist  Gott  bei 
mir,  und  wenn  er  bei  mir  ist,  kann 
nichts  fehlschlagen. 
Wenn  ich  an  alle  meine  Segnungen 
denke,  werde  ich  im  Tiefsten  demütig. 
Gott  gab  mir  Augen  zum  Sehen,  Oh- 
ren zum  Hören  und  Verstand  zum 
Denken.  Mit  diesen  Gaben  erkenne 
ich  die  Wunder  der  Natur.  Ich  höre 
die  Musik,  die  ich  so  sehr  liebe.  Ich 
kann  lesen  und  über  das  Gelesene 
nachdenken.  Gott  hat  uns  große  Ga- 
ben verliehen,  die  wir  alle  anerken- 
nen. Um  aber  wirklich  dankbar  zu 
sein,  wollen  wir  auch  an  die  kleineren 
Gaben  denken,  die  wir  so  leicht  ver- 
gessen. 

Als  ich  vor  acht  Jahren  von  der  Kin- 
derlähmung befallen  wurde,  war  ich 
gewiß,  daß  ich  wieder  gesunden  würde. 
Nichts  konnte  meinen  Glauben  än- 
dern. Alle  diese  Jahre  hindurch  habe 
ich  diesen  Glauben  in  mir  getragen. 
Anfangs  jedoch,  als  ich  keinen  Fort- 
schritt sah  und  mich  mühsam  an 
schweren  Krücken  nur  wenige  Meter 


fortbewegen  konnte,  wurde  ich  immer 
mutloser.  Bis  ich  eines  Tages  in  mei- 
nem Zimmer  eine  Stimme  hörte,  die 
zu  mir  sagte:  „Es  wird  nicht  mehr 
lange  dauern!"  Dann  war  alles  ruhig. 
Lange  dachte  ich  über  die  Worte  nach. 
Dann  rief  ich  meine  Mutter  und  sagte 
ihr,  entweder  würde  ich  nie  mehr  ge- 
hen können  oder  aber  wieder  gesund 
werden.  Sie  wußte  es,  meine  liebe 
Mutter.  In  der  vorhergehenden  Woche 
hatte  sie  in  der  Kirche  ihr  Zeugnis  ab- 
gelegt und  den  Leuten  gesagt,  ich 
würde  nie  mehr  gehen  können.  Aber 
das  hatte  einen  bestimmten  Zweck. 
Als  ich  den  Patriarchalischen  Segen 
empfing,  versprach  der  Herr  mir  wun- 
derbare Dinge,  unter  der  Vorausset- 
zung, daß  ich  meine  Mission  erfüllen 
werde.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  mich 
auf  die  Erde  geschickt:  nämlich  die 
Menschen  glücklich  zu  machen,  ihnen 
zu  helfen,  alles  das  zu  erkennen,  für 
das  sie  dankbar  sein  müssen. 
Selbst  in  meiner  körperlichen  Behin- 
derung bin  ich  damit  gesegnet,  das  zu 
tun,  wozu  ich  auf  die  Erde  kam,  wenn 
es  mir  auch  nicht  leicht  geworden  ist. 
Ich  habe  hart  arbeiten  müssen,  bis 
meine  Muskeln  wieder  tätig  sein  konn- 
ten. Ich  bin  gesegnet  worden,  die  Fä- 
higkeit zu  entwickeln,  zeichnen  und 
malen  zu  können.  Ich  kann  die  wun- 
derbaren Kirchenlieder  auf  dem  Kla- 
vier spielen,  wenn  meine  Arme  ge- 
stützt werden.  Ich  habe  ein  Buch 
geschrieben  über  die  achtzehn  Jahre 
meines  Lebens,  und  über  das  Zeugnis, 
das  ich  gewonnen  habe. 
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AN 
DER 

WENDE 
DES 

JAHRES 


Vom    Ältesten    Hellmut    Plath 


Der  letzte  Tag  des  alten  und  der  erste 
Tag  des  neuen  Jahres  stimmen  uns 
nachdenklich.  Wir  standen  im  vergan- 
genen Jahr  an  manchem  Grabe  und 
auch  im  neuen  Jahr  wird  mancher 
Sarg  ins  Grab  gesenkt,  und  die  Frage 
drängt  sich  uns  immer  wieder  auf: 
Was  ist  das  Wertvollste,  wenn  sich 
auch  unser  Lebensschifflein  einst  dem 
Strande  der  Ewigkeit  naht?  Werden 
wir  noch  einmal  unser  Geld  zählen 
wollen,  das  nun  andere  erben?  Wirst 
du  noch  einmal  dein  schönstes  Kleid 
anlegen,  das  nun  zu  Staub  zerfällt, 
wie  der  Körper?  Willst  du  noch  einmal 
deine  Lieben  und  Freunde  sehen,  die 
dir  nicht  mehr  helfen  können?  Oder 
wirst  du  noch  einmal  all  deine  guten 
Taten  an  deinem  geistigen  Auge  vor- 
überziehen lassen?  Ich  fürchte,  dane- 
ben wird  manche  Tat  auftauchen,  die 
dir  nicht  gefällt  und  manche  gute  Tat, 
die  nicht  getan  wurde. 
Es  mag  viele  Wege  nach  Rom  geben, 
aber  es  gibt  nur  einen  Weg  zu  einem 
gnädigen  Richter,  zu  einem  barmher- 
zigen Vater,  und  dieser  Weg  heißt: 
Jesus  Christus!  Darum  bin  ich  dank- 


bar, nicht  einer  Kirche  anzugehören, 
die  sich  nach  irgendeinem  christlichen 
Grundsatz  oder  nach  einem  bedeuten- 
den Mann  auf  religiösem  Gebiet,  son- 
dern nach  Jesus  Christus  nennt,  von 
dem  vor  2000  Jahren  schon  ein  Petrus 
vor  dem  Hohen  Rat  bezeugte:  Es 
ist  in  keinem  anderen  Heil,  ist  auch 
kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel 
den  Menschen  gegeben,  darinnen  wir 
können  selig  werden.  (Apostelg.  4:12.) 
Aber  nennt  man  uns  nicht  auch  Mor- 
monen nach  Mormon?  Gewiß  war 
Mormon  ein  bedeutender  Mann  seiner 
Zeit,  auch  ein  frommer  Mann,  der  die 
religiöse  Geschichte  seines  Volkes  auf 
Gold-  und  Messingplatten  schrieb, 
von  denen  Joseph  Smith  im  letzten 
Jahrhundert  das  Buch  Mormon  über- 
setzte. Aber  Mormon  war  ein  sündi- 
ger Mensch  wie  du  und  ich  und 
brauchte,  wie  wir  alle,  den  Heiland 
und  Erlöser  Jesus  Christus.  Darum 
nennen  wir  uns  nicht  Mormonen,  son- 
dern Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Vielen  Christen  klingt  das  Wort:  Ich 
bin  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage!  wie 
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geistlicher  Hochmut  und  Anmaßung, 
und  selbst  manche  Mitglieder  sollen 
sich  scheuen,  sich  Heilige  zu  nennen. 
Wenn  mich  jemand  fragt,  wer  der 
größte  Deutsche  war,  so  antworte  ich 
nicht:  Goethe  oder  Bismarck  oder  gar 
einer  der  vielen  Generale  und  Kriegs- 
leute, sondern  Martin  Luther,  der 
durch  seine  95  Thesen,  die  er  am  31. 
Oktober  1517  an  die  Kirchentür  zu 
Wittenberg  schlug,  die  Reformation 
auslöste.  Die  erste  seiner  Thesen  be- 
gann mit  dem  Satz:  Da  unser  Herr 
Jesus  Christus  spricht:  Tut  Buße!, 
wollte  er,  daß  das  Leben  seiner  Heili- 
gen eine  tägliche  Buße  sei.  Und  im 
apostolischen  Glaubensbekenntnis,  das 
schon  im  2.  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburt  allen  christlichen  Gemeinden 
bekannt  war,  heißt  es  im  3.  Artikel: 
Wir  glauben  an  den  Heiligen  Geist, 
eine  heilige  christliche  Kirche,  die 
Gemeinschaft  der  Heiligen  .  .  .  Wenn 
unsere  Mitchristen  das  anstößig  fin- 
den, daß  wir  uns  heute  Heilige  nen- 
nen, so  beweist  das  nur,  wie  weit 
sie  sich  innerlich  entfernt  haben  von 
den  Lehren  des  Herrn  und  seiner 
Apostel,  die  in  ihren  Briefen  schrei- 
ben „an  die  Heiligen  zu  Rom,  zu 
Korinth"  usw.,  und  das  waren  Men- 
schen, die  sie  wegen  ihrer  Schwächen 
zurechtwiesen. 

Ich  bin  ein  Heiliger,  weil  ich  an  den 
Heiland  glaube,  der  mich  vor  dem 
heiligen  Gott  heil  gemacht  hat  von 
meinen  Sünden  durch  das  Sühnopfer 
auf  Golgatha,  sagt  doch  Jesus  Christus 
nach  Markus  19:45,  daß  er  gekommen 
ist,  daß  „er  sein  Leben  gebe  zu  einer 
Bezahlung  für  viele".  Für  welche  denn? 
Nachdem  er  auf  Golgatha  „sein  Leben 
gegeben  hatte  zu  einer  Erlösung  für 
viele"  (Matth.  20:28),  nachdem  er 
gestorben  und  auferstanden  war,  gab 
er  seinen  Jüngern  vor  der  Himmel- 
fahrt den  Befehl:  „Gehet  hin  und 
prediget  das  Evangelium  allen  Völ- 
kern ..."  mit  der  Verheißung: 
„Wer  da   glaubet  und   getauft  wird, 


der  wird  selig  werden;  wer  aber 
nicht  glaubet,  der  wird  verdammet 
werden"  (Matth.  28,  Mark.  16).  In 
neueren  Übersetzungen  lautet  die 
Stelle:  Wer  glaubet  und  getauft  wird, 
der  wird  gerettet  werden;  wer  nicht 
glaubt,  der  wird  verurteilt  werden. 
Und  der  Offenbarer  Johannes  schreibt 
den  Heiligen  in  seinem  Brief:  „Liebe 
Kindlein,  dies  schreibe  ich  euch,  daß 
ihr  nicht  sündiget.  Und  ob  jemand 
sündiget,  so  haben  wir  einen  Fürspre- 
cher bei  dem  Vater,  Jesum  Christum, 
der  gerecht  ist.  Und  derselbe  ist  die 
Versöhnung  für  unsere  Sünden  ..." 
(1.  Joh.  2:1—2.)  Das  ist  das  Wertvoll- 
ste, was  ein  Mensch  im  Leben  und 
Sterben  wissen  darf,  auch  am  Ende 
und  am  Anfang  eines  Jahres. 
Fragte  man  jemanden:  Hast  du  heute 
schon  in  den  Spiegel  geschaut?,  so 
würde  man  wohl  die  Antwort  bekom- 
men: Ich  bin  doch  nicht  irgendwo  in 
Afrika  oder  Asien  geboren!  Daß  man 
täglich  mehrmals  in  den  Spiegel  sieht, 
ist  doch  wohl  selbstverständlich!  —  Ist 
es  genauso  selbstverständlich  für  uns, 
daß  wir  unsere  Seele  täglich  betrachten 
im  Spiegel  des  Wortes  Gottes?  Nach 
dem  Taufbefehl  Jesu  steht  nämlich 
noch  seine  Mahnung:  „Und  lehret  sie 
halten  alles,  was  ich  euch  befohlen 
habe!"  (Matth.  28:20.)  „Wer  mich 
liebt,  der  wird  mein  Wort  halten." 
(Joh.  14:23.)  Wie  gut,  daß  wir  noch 
ein  weiteres  Jahr  erleben,  um  unsere 
Liebe  zum  Herrn  zu  beweisen.  Ein 
Missionar  schenkte  der  Frau  eines 
Häuptlings  einen  Handspiegel,  um 
ihre  Gunst  zu  erwerben,  als  sie  aber 
sah,  wie  häßlich  sie  durch  alle  Bema- 
lungen war,  warf  sie  den  Spiegel  an 
die  Wand,  so  daß  er  zersplitterte.  War 
sie  dadurch  schöner  geworden?  Wenn 
du  die  Bergpredigt  Matthäus  5—7  liest, 
so  mache  es  nicht  wie  die  Häuptlings- 
frau, sondern  wie  der  weise  Mann, 
von  dem  am  Schlüsse  der  Bergpredigt 
geschrieben  steht!  Dann  ist  1961  eine 
Wende  zum  Segen. 
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SEID  VORBILDER 


VON  ALT.   MARK   E.    PETERSON 


In  einem  der  vergangenen  Jahre  war 
das  Hauptthema  einer  Generalkonfe- 
renz die  Mahnung  an  jedes  Mitglied, 
das  zu  sein,  was  wir  zu  sein  vorgeben: 
nämlich  wahre  Heilige  der  Letzten 
Tage. 

Seit  den  Tagen  Joseph  Smith's  und 
Brigham  Youngs  wurden  wir  zu  einer 
solchen  Haltung  aufgerufen.  Immer 
wieder  sahen  sich  Joseph  Smith  und 
Brigham  Young  damals  neuen  Schwie- 
rigkeiten gegenüber.  Aber  allen  Wider- 
ständen zum  Trotz  blieben  sie  stand- 
haft. Sie  bestanden  die  Prüfungen. 
Werden  wir  Heutigen  sie  auch  beste- 
hen? Das  ist  die  Frage. 
Wir  finden  dieses  Thema  schon  in 
einem.  Brief  des  Apostels  Paulus  an 
seinen  geliebten  Timotheus: 
„Sei  ein  Vorbild  den  Gläubigen  im 
Wort,,  im  Wandel,  in  der  Liebe,  im 
Geist,  im  Glauben,  in  der  Keuschheit/' 
(1.  Tim.  4:12.) 

Was  wollte  Paulus  damit  sagen?  Be- 
trachten wir  seinen  Ratschlag  einmal 
etwas  genauer  und  versuchen  wir  zu- 
nächst einmal,  uns  über  verschiedene 
Ausdrücke  klarzuwerden. 
Als  erstes  fordert  der  Apostel  Paulus 
Timotheus  auf,  ein  Vorbild  zu  sein. 
Was  ist  nun  ein  Vorbild?  In  einem 
Lexikon  finden  wir  folgende  Erklä- 
rung: 

„Ein  Vorbild  soll  den  Charakter  und 
die  Qualität  von  etwas  zeigen,  nach 
dem  wir  streben  oder  das  wir  nach- 
ahmen sollen,  ein  Muster  oder  ein 
Beispiel." 

Paulus  fordert  uns  auf,  den  Gläubi- 
gen ein  Vorbild  zu  sein.  Wenn  wir 


diesen  Rat  befolgen  wollen,  müssen  wir 
gute  Heilige  der  Letzten  Tage  sein.  Wir 
müssen  für  die  Grundsätze  und  Leh- 
ren der  Kirche  eintreten  und  sie  ver- 
wirklichen. Wir  müssen  anderen  ein 
gutes  Beispiel  geben.  Sind  wir  bereit, 
einer  solchen  Aufforderung  nachzu- 
kommen? 

Der  Erlöser  selbst  ist  unser  größtes 
Vorbild.  Wir  sollten  uns  die  Worte 
vergegenwärtigen,  die  er  in  einer  sei- 
ner größten  Predigten  gesprochen  hat: 
„Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit 
und  das  Leben;  niemand  kommt  zum 
Vater  denn  durch  mich/'  (Joh.  14:6.) 

Die  Aufforderung  des  Erlösers  lau- 
tete: „Komm,  und  folge  mir  nach." 
Er  war  seinen  Jüngern  ein  Vorbild 
und  zeigte  ihnen  so  den  Weg  zur 
Vollkommenheit;  und  er  gebot  ihnen, 
seiner  Unterweisung  zu  folgen. 
Er  ermahnte  seine  Jünger,  anderen 
Führer,  Vorbild  und  Beispiel  zu  sein. 
Er  sagte:  „Ihr  seid  das  Salz  der  Erde 
und  das  Licht  der  Welt." 
Gleichzeitig  aber  sagte  der  Erlöser 
deutlich,  daß  es  wertlos  und  nutzlos 
ist,  wenn  wir  unseren  Idealen  nicht 
ständig  folgen. 

„Wo  nun  das  Salz  dumm  wird,  womit 
soll  man's  salzen?  Es  ist  hinfort  zu 
nichts  nütze,  denn  daß  man  es  hin- 
ausschütte und  lasse  es  die  Leute  zer- 
treten. 

Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  Es  kann 
die  Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt, 
nicht  verborgen  sein. 
Man  zündet  auch  nicht  ein  Licht  an 
und  setzt  es  unter  einen  Scheffel,  son- 
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dem  auf  einen  Leuchter;  so  leuchtet  es 
denn  allen,  die  im  Hause  sind. 
Also  lasset  euer  Licht  leuchten  vor 
den  Leuten,,  daß  sie  eure  guten  Werke 
sehen  und  euren  Vater  im  Himmel 
preisen."  (Matth.  5:13—16.) 
Wenn  wir  nun  unseren  Mitmenschen 
echte  Vorbilder  sein  wollen,  denen  sie 
folgen  können,  müssen  wir  uns  über 
uns  selbst  und  unsere  eigene  Position 
klarwerden.  Wir  müssen  wissen,  wo 
wir  stehen  und  welchen  Weg  wir  zu 
gehen  haben. 

Paulus  mahnt  am  Anfang  seines  Brie- 
fes, Vorbilder  in  Wort  und  Tat  zu 
sein.  Unser  Wort  soll  das  eines  wah- 
ren Nachfolgers  Christi  sein.  Bei  allen 
Unterhaltungen  sollten  wir  uns  des 
hohen  Vorbildes  Jesu  bewußt  sein. 
Als  Mitglieder  seiner  Kirche  haben 
wir  seinen  Namen  auf  uns  genommen. 
Mit  dem  Wasser  der  Taufe  haben  wir 
den  heiligen  Bund  geschlossen  und  ge- 
lobt, ihm  zu  folgen  und  das  zu  tun, 
was  er  von  uns  verlangt. 
Nichts  Unreines,  Gemeines  oder  Zwei- 
deutiges darf  in  unseren  Gedanken 
oder  Worten  sein.  Wort  und  Tat  müs- 
sen über  jeden  Tadel  erhaben  sein. 
Wir  dürfen  weder  den  Herrn  noch 
einen  andern  belügen  oder  verleum- 
den. Wir  sollen  kein  falsches  Zeugnis 
reden. 

Wort  und  Tat  müssen  unserem  Bund 
entsprechen  und  ihm  würdig  sein. 
Was  wir  versprechen  und  zusagen, 
müssen  wir  als  heilig  ansehen  und 
erfüllen.  Das  gilt  sowohl  für  un- 
sere Beziehungen  zu  unseren  Mit- 
menschen als  auch  für  unsere  Bezie- 
hungen zu  Gott.  Alles,  was  wir  tun, 
muß  zum  Aufbau  des  Königreiches 
Gottes  beitragen.  Der  Herr  hat  ge- 
boten, auf  seine  Herrlichkeit  zu 
schauen.  Gleichzeitig  muß  unser  gan- 
zes Sinnen  und  Trachten  dem  Aufbau 
seines  Königreiches  auf  Erden  gewid- 
met sein.  Damit  werden  wir  anderen 
helfen,  Christus  anzunehmen  und 
seine  Gebote  zu  befolgen. 


Paulus  gebot  uns  ferner,  den  Gläubi- 
gen ein  Vorbild  in  der  Liebe  zu  sein. 
Dabei  denken  wir  sofort  an  zweierlei: 
Erstens,  anderen  gegenüber  freundlich 
zu  sein  und  den  Armen  durch  Almo- 
sen zu  helfen,  und  weiter  an  die  Liebe, 
wie  sie  das  Buch  Mormon  beschreibt 
und  wie  Paulus  sie  im  13.  Kapitel  des 
1.  Korintherbriefes  schildert.  Zum 
ersten  sagte  der  Erlöser: 
„Habt  acht  auf  eure  Almosen,  daß 
ihr  die  nicht  gebet  vor  den  Leuten,  daß 
ihr  von  ihnen  gesehen  werdet;  ihr 
habt  anders  keinen  Lohn  bei  eurem 
Vater  im  Himmel. 

Wenn  du  nun  Almosen  gibst,  sollst 
du  nicht  lassen  vor  dir  posaunen,  wie 
die  Heuchler  tun  in  den  Schulen  und 
auf  den  Gassen,  auf  daß  sie  von  den 
Leuten  gepriesen  werden.  Wahrlich, 
ich  sage  euch:  Sie  haben  ihren  Lohn 
dahin. 

Wenn  du  aber  Almosen  gibst,  so  laß 
deine  linke  Hand  nicht  wissen,  was 
die  rechte  tut, 

auf  daß  dein  Almosen  verborgen  sei, 
und  dein  Vater,  der  in  das  Verbor- 
gene sieht,  wird  dir's  vergelten  öffent- 
lich." (Matth.  6:1-4.) 
Das  zweite  große  Gebot  lehrt  uns, 
unseren  Nächsten  wie  uns  selbst  zu 
lieben.  In  der  Bergpredigt  lesen  wir: 
„Selig  sind  die  Barmherzigen,  denn 
sie  werden  Barmherzigkeit  erlangen." 
Das  wunderbare  Gleichnis  vom  Barm- 
herzigen Samariter  soll  uns  immer  vor 
Augen  stehen,  ebenso  wie  die  Stelle 
im  25.  Kapitel  des  Matthäusevange- 
liums, wo  es  heißt: 

„Ich  bin  hungrig  gewesen,  und  ihr 
habt  mich  gespeist.  Ich  bin  durstig  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  getränkt. 
Ich  bin  ein  Gast  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  beherbergt.  Ich  bin  nackt  gewe- 
sen, und  ihr  habt  mich  bekleidet.  Ich 
bin  krank  gewesen,  und  ihr  habt  mich 
besucht.  Ich  bin  gefangen  gewesen, 
und  ihr  seid  zu  mir  gekommen  .  .  . 
Wahrlich  ich  sage  euch:  Was  ihr  ge- 
tan habt  einem  unter  diesen  meinen 
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geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir 
getan."  (Matth.  25:35—40.) 
Das  Buch  Mormon  beschreibt  die 
wahre  Liebe  zu  Christus.  Sie  ist  mehr 
als  Almosengeben,  schließt  dieses 
allerdings  ein.  Sie  bedeutet  auch  mehr, 
als  anderen  das  tun,  was  wir  von 
ihnen  erwarten.  Es  ist  die  Gottesliebe. 
Sie  bedeutet  Liebe  und  Achtung  vor 
allen  seinen  Geboten  und  Werken. 
Sie  bedeutet  Hingabe  an  Ihn  und 
ständiges  Eingedenksein  des  großen 
Gebotes:  „Du  sollst  lieben  Gott,  dei- 
nen Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Ge- 
müte."  (Matth.  22:37—38.) 
Etwa  dasselbe  sagte  der  Herr  zu  Mo- 
ses mit  den  Worten:  „Ich  bin  der 
Herr,  dein  Gott,  du  sollst  keine  ande- 
ren Götter  haben  neben  mir/'  Es  erin- 
nert uns  auch  an  das  Gebot  des  Herrn: 
„Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche 
Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit." 
Für  immer  gültig  sind  die  unsterb- 
lichen Worte  des  Apostels  Paulus  über 
die  Liebe: 

„Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit 
Engelzungen  redete,  und  hätte  der 
Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönend 
Erz  oder  eine  klingende  Schelle. 
Und  wenn  ich  weissagen  könnte  und 
wüßte  alle  Geheimnisse  und  alle  Er- 
kenntnis und  hätte  allen  Glauben, 
also  daß  ich  Berge  versetzte,  und  hätte 
der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts. 
Und  wenn  ich  alle  meine  Habe  den 
Armen  gäbe  und  ließe  meinen  Leib 
brennen,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so 
wäre  mir's  nichts  nütze. 
Die  Liebe  ist  langmütig  und  freund- 
lich, die  Liebe  eifert  nicht,  die  Liebe 
treibt  nicht  Mutwillen,  sie  blähet  sich 
nicht, 

sie  stellet  sich  nicht  ungebärdig,  sie 
suchet  nicht  das  Ihre,  sie  läßt  sich  nicht 
erbittern,  sie  rechnet  das  Böse  nicht  zu, 
sie  freuet  sich  nicht  der  Ungerechtig- 
keit, sie  freuet  sich  aber  der  Wahrheit; 
sie  verträgt  alles,  sie  glaubet  alles,  sie 
hoffet  alles,  sie  duldet  alles. 


Die  Liebe  höret  nimmer  auf,  so  doch 
die  Weissagungen  aufhören  werden 
und  die  Sprachen  aufhören  werden 
und  die  Erkenntnis  aufhören  wird  .  .  . 
Nun  aber  bleibet  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  diese  drei;  aber  die  Liebe  ist 
die  größte  unter  ihnen."  (1.  Kor.  13.) 
Das  ist  die  Liebe  nach  dem  Worte 
Gottes.  Paulus  ermahnt  uns,  solche 
Liebe  zu  üben. 

Weiter  ermahnt  uns  Paulus,  den  Gläu- 
bigen ein  Vorbild  im  Geist  zu  sein. 
Die  jungen  Leute  haben  schon  viel 
vom  Geist  einer  Schule  gehört.  Wir 
hören  vom  Geist  der  Kameradschaft 
unter  Soldaten,  die  für  ihre  Ideale 
kämpfen  und  sterben;  von  dem  Geist 
der  Pioniere,  der  sie  befähigte,  ihre 
Wohnsitze  aufzugeben  und  ihr  Leben 
einzusetzen,  um  ihrem  Glauben  treu 
bleiben  zu  können. 
Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben 
von  Anfang  an,  trotz  stärkster  Wider- 
stände, zuerst  nach  dem  Reiche  Gottes 
getrachtet.  An  erster  Stelle  in  ihrem 
Leben  steht  der  Glaube.  Sie  haben 
von  jeher  Opfer  gebracht,  sie  haben 
„mit  Schweiß,  Blut  und  Tränen"  für 
ihr  großes  Ziel  gekämpft,  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  zu  errichten.  Das  ist 
der  Geist  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Sind  auch  wir  bereit,  diesen  Geist  in 
unseren  Tagen  lebendig  werden  zu 
lassen? 

Wir  müssen  das  Volk  Gottes  im  Glau- 
ben sein.  Worin  besteht  unser  Glaube? 
Und  wie  stark  ist  er? 

Wir  glauben  an  Gott,  den  Ewigen  Va- 
ter, an  seinen  Sohn  Jesus  Christus, 
und  an  den  Heiligen  Geist.  Wir  glau- 
ben an  Gott  als  unseren  Vater  im 
wörtlichen  Sinne,  daß  er  ein  verherr- 
lichtes Wesen  ist,  eine  Persönlichkeit, 
die  uns  liebt,  weil  wir  seine  Kinder 
sind.  Unser  Glaube  lehrt  uns,  daß  Sein 
geliebter  Sohn,  der  Erstgeborene  in 
der  Geisterwelt,  sein  Eingeborener 
Sohn  im  Fleisch,  als  unser  Erlöser  und 
Heiland  auf  die  Erde  gekommen  ist. 
Wir  glauben,  daß  wir  in  diesem  Le- 
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ben  glücklich  werden  und  eines  Tages 
vollkommen  sein  können,  wie  Er  voll- 
kommen war,  wenn  wir  nur  dem  Bei- 
spiel Jesu  Christi  folgen. 
Unser  Glaube  darf  jedoch  nicht  ohne 
Werke  sein.  Glaube  ohne  Werke  ist  tot. 
Wahrer  Glaube,  wie  das  Volk  Gottes 
ihn  hat,  führt  zur  Verwirklichung.  Er 
bedeutet,  die  Gebote  zu  halten,  rein 
zu  sein  in  Wort  und  Tat,  aufrichtig  im 
Umgang  mit  unseren  Mitmenschen, 
den  Zehnten  zu  zahlen  und  Gott  unser 
Opfer  zu  bringen,  ferner  das  Wort 
der  Weisheit  zu  halten,  unsere  Eltern 
und  die  Lehrer  der  Kirche  zu  achten 
und  Zeit  und  Arbeit  der  Errichtung 
des  Reiches  Gottes  zu  widmen. 
Unser  Glaube  soll  nicht  von  äußerem 
Glanz  leben;  er  soll  auch  nicht  blind 
sein.  Wir  sollen  bewußt  glauben,  da 
die  Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz  ist; 
und  wir  streben  danach,  Ihm  nachzu- 
eifern. Eine  der  wichtigsten  Vorausset- 
zungen dieses  Glaubens  ist  das  Gebet. 
Wir  sollen  so  beten,  daß  die  Segnun- 
gen Gottes  zu  uns  kommen,  die  er  uns 
versprochen  hat,  wenn  wir  gehorsam 
sind.  Jesus  selbst  lehrte  uns  beten, 
indem  er  sagte: 

„Wahrlich,  ich  sage  euch,  ihr  sollt 
wachsam  sein,  damit  ihr  nicht  in  An- 
fechtung fallet.  Ihr  sollt  zu  meinem 
Vater  beten  in  meinem  Namen.  Wor- 
um ihr  den  Vater  bittet  in  meinem  Na- 
men, das  wird  euch  gegeben  werden." 
Haben  wir  den  Mut,  diesen  Glauben 
mit  allen  Möglichkeiten  und  aller  Ver- 
antwortung in  unserem  Leben  zu  ver- 
wirklichen? 

Paulus  schließt  seine  Ermahnung  an 
Timotheus  mit  der  Aufforderung,  ein 
Vorbild  der  Reinheit  in  unserem  Leben 
zu  sein. 

Was  lehrt  die  Kirche  über  die  Rein- 
heit? Von  frühester  Kindheit  werden 
wir  zur  Reinheit  erzogen.  Wir  werden 
unterwiesen,  auf  Kaffee,  Tee  und  Ta- 
bak zu  verzichten,  keinen  Alkohol  zu 
trinken  und  mäßig  im  Fleischgenuß 
zu  sein. 


Das  gebietet  uns  das  Wort  der  Weis- 
heit von  Anbeginn.  Wenn  wir  dieses 
Gebot  mißachten,  errichten  wir  eine 
Schranke  zwischen  uns  und  Gott.  Wir 
bleiben  der  Kirche  fern  und  werden 
untätig.  Wir  verlieren  unseren  Glau- 
ben und  entfremden  uns  dadurch  dem 
Herrn. 

Der  Herr  hat  uns  geboten,  sittlich  rein 
zu  sein.  Seine  Diener  erinnern  uns 
daran,  daß  Unkeuschheit  neben  Mord 
zu  den  schwersten  Sünden  zählt. 

Als  Alma  hierüber  mit  seinem  Sohn 
Corianton  sprach,  sagte  er:  „Weißt  du 
nicht,  mein  Sohn,  daß  diese  Dinge  ein 
Greuel  in  den  Augen  des  Herrn  sind, 
ja  schrecklicher  als  alle  andern  Sün- 
den; es  sei  denn,  das  Vergießen  un- 
schuldigen Blutes  oder  das  Verleugnen 
des  Heiligen  Geistes."  (Alma  39:5.) 
In  einer  Botschaft  an  die  Jugend  der 
Kirche  sagte  die  Erste  Präsidentschaft 
einmal: 

„Wir  sagen:  Seid  rein,  haltet  die  Ge- 
bote des  Herrn,  betet  zum  Herrn,  um 
im  Glauben  und  in  der  Gerechtigkeit 
zu  bleiben,  lebt  wie  ihr  betet,  und  der 
Herr  wird  immer  mit  euch  sein,  und 
nichts  wird  euch  geschehen,  das  nicht 
der  Ehre  und  der  Verherrlichung  Got- 
tes sowie  eurer  Errettung  und  Erhö- 
hung dient,  was  immer  kommen  mag. 
Aus  dem  reinen  Leben,  für  das  ihr 
betet,  wird  eine  Freude  in  eure  Her- 
zen kommen,  die  größer  ist,  als  ihr  es 
mit  Worten  ausdrücken  oder  ver- 
stehen könnt.  Der  Herr  wird  immer 
bei  euch  sein.  Er  wird  euch  trösten, 
und  ihr  werdet  seine  Nähe  fühlen, 
selbst  in  Stunden  größter  Bedrängnis. 
Er  wird  euch  mit  seiner  allumfassen- 
den Weisheit  leiten  und  schützen. 

Der  Herr  hat  gesagt,  daß  es  sein  Werk 
und  seine  Herrlichkeit  sei,  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zu  vollbringen.  Das  ist  der 
Kerngedanke  unserer  ganzen  Lehre. 
Und  das  soll  der  Leitgedanke  für  un- 
ser Leben  sein. 
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Laßt  uns  diese  Aufforderung  in  die 
Tat  umsetzen.  Laßt  uns  der  ganzen 
Welt  zeigen,  daß  wir  Heiligen  der 
Letzten   Tage   auch   in   diesem  Jahre 


wahre  Gläubige  im  Wort,  in  der  Tat, 
in  der  Liebe,  im  Geist,  im  Glauben  und 
in  der  Keuschheit  sind.  Dann  werden 
sich  Gottes  Pläne  verwirklichen. 


IST  DER 


REIS  ZU  HOCH? 


Von  George  H.  Fudge 


„Und  Gott  der  Herr  sprach:  Es  ist 
nicht  gut,  daß  der  Mensch  allein  sei." 
(1.  Mos.  2:x8.)  Vom  Beginn  der  Zeit 
an  haben  die  Menschen  zusammen- 
gelebt. Die  Grundlage  aller  Gemein- 
schaft ist  die  Familie.  Gott  schuf  die 
Familie  im  Garten  Eden.  Die  Verbin- 
dung zwischen  Adam  und  Eva,  die 
Gott  zusammentat,  sollte  in  alle  Ewig- 
keit dauern.  Adam  und  Eva  waren 
dem  Tod  nicht  unterworfen.  Ihre  ehe- 
liche Gemeinschaft  sollte  deshalb  für 
immer  geschlossen  sein.  Wir  können 
uns  vorstellen,  welcher  Friede  und 
welche  Liebe  herrschen  mußten,  wo 
Tod  und  Not  keinen  Platz  hatten,  wo 
Sorge  und  Furcht  unbekannt  waren. 
Dazu  kommt  der  Segen,  den  Kinder 
bedeuten.  Zu  allen  Zeiten  haben  die 
Menschen  den  Garten  Eden  als  das 
Land  Utopia  bezeichnet,  das  Paradies, 
nach  dem  die  Menschen  strebten,  das 
aber  niemals  erreichbar  war. 
Seit  das  Gebot  übertreten  wurde  und 
der  Tod  in  die  Welt  kam,  wurden 
dem  Menschen  die  Ketten  von  Furcht 
und  Sorge,  Elend  und  Argwohn  ange- 
legt. Das  Wissen  von  der  ewigen  Be- 
stimmung des  Menschen  wurde  von 
den  Lügen  Satans  überschattet.  Leben 
und  glücklich  sein,  denn  morgen  kommt 
der  Tod  — ,  das  ist  die  Lehre  des  Bö- 
sen. Dennoch  hat  der  Mensch  in  der 


Dunkelheit  und  Unwissenheit  seiner 
irdischen  Existenz  niemals  die  Hoff- 
nung auf  ein  besseres  Leben  aufge- 
geben, in  dem  er  mit  seiner  Familie 
ewig  und  in  Freuden  vereint  wäre. 
Welchen  Preis  sind  die  Menschen  bereit, 
für  einen  solchen  Schatz  zu  zahlen? 
Kürzlich  gewann  ein  Australier  in 
einer  Lotterie  rund  eine  Million  Mark. 
Kurz  darauf  wurde  sein  Kind  ent- 
führt. Der  tiefbekümmerte  Vater  bot 
seinen  gesamtenLotteriegewinn,wenn 
er  dafür  sein  Kind  wiederbekommen 
könnte.  Er  sah  nicht  auf  das  Geld.  Der 
Preis  war  ihm  nicht  zu  hoch,  wenn  er 
nur  sein  Kind  zurückbekommen  wür- 
de. Wie  mancher  würde  schon  sein 
ganzes  Geld  gegeben  haben,  wenn  er 
dadurch  einen  lieben  Menschen  vor 
dem  Tode  hätte  bewahren  können. 
Durch  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums ist  uns  der  Plan  unseres 
himmlischen  Vaters  geoffenbart  wor- 
den. Die  Wahrheit,  die  einmal  auf 
Erden  war,  ist  wieder  vorhanden.  Die 
Menschen  können  wieder  lernen,  daß 
die  Ehe  kein  Unterfangen  ist,  das  hier 
ein  Ende  hat,  sondern  der  Weg,  der 
zu  ewiger  Erhöhung  führt.  Sie  können 
ebenfalls  lernen,  daß  die  leeren  Worte 
der  menschlichen  Glaubensbekennt- 
nisse „.  .  .  bis  daß  der  Tod  euch  schei- 
det" durch  das  von  göttlicher  Auto- 
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rität  geoffenbarte  Wort  „;,...  für  Zeit 
und  Ewigkeit"  ersetzt  worden  sind. 
In  der  Bibel  steht:  „Denn  wer  sein 
Leben  will  behalten,  der  wird's  ver- 
lieren .  .  .  Was  hülfe  es  dem  Men- 
schen, wenn  er  die  ganze  Welt  ge- 
wänne, und  nähme  an  seiner  Seele 
Schaden?"  (Mark.  8  :  36.)  Ebenso 
könnte  man  die  Frage  stellen:  „Was 
hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die 
ganze  Welt  gewänne,  und  würde  doch 
seine  Familie  verlieren?" 
Im  Schweiße  seines  Angesichts  hat 
der  Mensch  schon  immer  arbeiten  müs- 
sen, um  seine  Familie  zu  erhalten. 
Auch  heutzutage  verbringen  wir  den 
größten  Teil  unserer  Zeit  damit,  für 
den  Unterhalt  und  die  Erziehung  un- 
serer Kinder  zu  sorgen.  Unsere  ganze 
Hoffnung  ist,  daß  es  ihnen  einmal 
besser  gehen  möge  als  uns.  Welchen 
Preis  würden  wir  für  eine  heilige  For- 
mel zahlen,  die  uns  und  unserer  Fa- 
milie für  alle  Zeit  ein  sorgenfreies 
Leben  sichern  würde!?  In  unserer  Zeit 
der  Lebensversicherungen  —  was  wür- 
den wir  für  eine  Lebensgewißheit 
zahlen?! 

Wir  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ha- 
ben eine  solche  Gewißheit  ewigen 
Lebens,  für  uns  und  unsere  Familien. 
Für  diesen  Zweck  ist  der  Kirche  auf- 
getragen worden,  Tempel  zu  bauen. 
In  diesen  heiligen  Gebäuden  werden 


Verordnungen  verrichtet,  die  allen,  die 
dessen  würdig  sind,  die  Möglichkeit 
ewigen  Lebens  geben. 
Wer  würdig  sein  will,  muß  die  Ge- 
bote halten.  Er  muß  nach  dem  Wort 
der  Weisheit  leben,  die  Autoritäten 
der  Kirche  achten,  gewissenhaft  den 
Zehnten  zahlen,  moralisch  sauber  und 
bereit  sein,  sein  Können  und  Wissen 
und  seine  Zeit  der  Förderung  des 
Wortes  Gottes  zu  widmen. 
Nach  dem  Plan  des  Herrn  für  unser 
ewiges  Fortschreiten  müssen  wir  vor- 
her für  das  zahlen,  was  wir  bekom- 
men wollen.  Nach  dem  Plan  des  Teu- 
fels nehmen  wir  jetzt  schon,  was  wir 
haben  wollen,  und  zahlen  später  da- 
für. Zu  viele  von  uns  folgen  diesem 
Plan.  Wir  nehmen  alles,  was  wir  krie- 
gen können.  Früher  oder  später  wer- 
den wir  für  unsere  Übertretungen 
und  Unterlassungen  zahlen  müssen. 
Zu  wenige  von  uns  sind  bereit,  dem 
Plan  des  Herrn  zu  folgen  und  einen 
Schatz  im  Himmel  anzulegen.  Unser 
Schatz  und  unsere  Juwelen  sind  un- 
sere Kinder,  unsere  Männer  und 
Frauen  und  sonstigen  Lieben.  Diese 
Schätze  sind  nicht  außer  Reichweite. 
Ihr  Preis  übersteigt  nicht  unser  Zah- 
lungsvermögen. Bei  nur  etwas  gutem 
Willen  können  wir  die  köstliche  Perle 
erwerben  und  zusammen  mit  unseren 
Lieben  im  himmlischen  Königreich 
Gottes  ewige  Freude  haben. 


\pL-J as  Dafür  und  das  Dagegen 
Sehr  gelassen  überlegen, 
Nicht  so  hasten,  nicht  so  hetzen, 
Sich  mal  ruhig  niedersetzen, 
Auch  den  Zorn  nicht  übertreiben, 
Heiter  sein  und  friedlich  bleiben: 
War'  das  nicht  ein  wunderbares 
Motto  für  den  Lauf  des  Jahres? 
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„Gott  mache  Dich  wie 
Ephraim  und  Manasse." 

i.  Mos.  48/  20 


ie  wir 

unsere  Kinder  segnen 

(Betrachtungen  zum  Wochenabschnitt) 
Von  Rabbiner  Dr.  A.  Cohn  in  Basel 


In  der  letzten  Sidra  des  Buches  Bere- 
schis  lesen  wir,  daß  Jakob  seine  En- 
kelkinder, die  Söhne  Josephs,  seines 
Lieblings,  mit  den  Worten  gesegnet 
hat:  „Mit  Dir  wird  Israel  segnen, spre- 
chend: Gott  mache  Dich  wie  Ephraim 
und  Manasse."  Das  prophetische  Wort 
unseres  Stammvaters  ist  zur  Wahrheit 
geworden  und  ist  wahr  geblieben  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Wo  immer  die 
alten,  heiligen,  jüdischen  Sitten  hoch- 
gehalten werden,  da  legt  der  Vater, 
wenn  der  Heilige  Sabbat  und  die  Fest- 
tage in  unserer  Mitte  ihren  Einzug 
halten,  seine  Hand  segnend  auf  das 
Haupt  seines  Sohnes  und  spricht  dabei 
die  Worte:  „Gott  mache  Dich  wie 
Ephraim  und  Manasse." 
Warum  gerade  wie  Ephraim  und  Ma- 
nasse? Hat  unser  Volk  nicht  größere 
Männer  hervorgebracht,  Männer,  de- 
ren Namen  die  Weltgeschichte  mit 
Ehrfurcht  nennt  und  bei  deren  Erin- 
nerung eine  ausgeprägte  Persönlich- 
keit fast  greifbar  nahe  vor  uns  steht. 
Warum  nicht  wie  Abraham,  Isaak 
oder  Jakob,  warum  nicht  wie  Moses 
und  Aaron,  wie  David  und  Salomo? 
Warum  gerade  wie  Ephraim  und  Ma- 
nasse, wie  diese  beiden  Männer,  von 
denen  wir  aus  der  Heiligen  Schrift 
selbst  so  wenig  wissen  und  deren 
Namensnennung  keine  Vorstellung 
von  bekannten  Charakteren  in  uns 
weckt? 


Einige  Bemerkungen  mögen  diesem 
Segenswunsch  Sinn  und  tiefere  Be- 
deutung geben. 

Die  Heilige  Schrift  erzählt  uns,  daß 
Joseph  seinem  Vater,  dessen  Augen 
trübe  vor  Alter  waren,  seine  beiden 
Söhne  Manasse  und  Ephraim  in  der 
Weise  zuführte,  daß  der  Greis  nur 
seine  Hände  gerade  auszustrecken 
brauchte,  um  die  Rechte  auf  das  Haupt 
des  Manasse,  des  Älteren,  die  Linke 
aber  auf  dasjenige  des  Ephraim,  des 
Jüngeren,  zu  legen.  Jakob  aber  legte 
seine  Hände  kreuzweise,  seine  Rechte 
berührte  Ephraim,  die  Linke  Manas- 
ses  Scheitel.  Als  Joseph  diesen  unge- 
wöhnlichen Vorgang  sah,  sagte  er  zu 
seinem  Vater:  „Nicht  so,  mein  Vater, 
dieser  ist  der  Erstgeborene,  lege  Deine 
rechte  Hand  auf  sein  Haupt."  Doch 
Jakob  weigerte  sich  und  sprach:  „Ich 
weiß,  mein  Sohn,  ich  weiß,  auch  dieser 
wird  zu  einem  Volke,  auch  dieser 
wird  groß  werden,  aber  sein  jüngerer 
Bruder  wird  größer  werden  als  er." 
Und  am  Schluß  des  Segens  fügt  dann 
die  Heilige  Schrift  die  Bemerkung  hin- 
zu: „So  setzte  er  den  Ephraim  vor  den 
Manasse." 

Diese  letzteren  Worte  scheinen  über- 
flüssig zu  sein.  Ist  es  denn  nicht  der 
Inhalt  des  ganzen  Abschnittes,  daß 
unser  Stammvater  Jakob  den  jünge- 
ren Bruder  dem  älteren  vorgezogen 
und  darauf  trotz  der  Einwendungen 
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seines  Sohnes  Joseph  bestanden  hat? 
Was  veranlaßt  also  die  Thora,  noch- 
mals hervorzuheben:  „So  setzte  er 
den  Ephraim  vor  den  Manasse."? 
Allein,  gerade  diese  Worte  geben  uns 
den  Schlüssel,  den  Segen,  den  wir  un- 
seren Kindern  erteilen,  recht  zu  ver- 
stehen und  ihn  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung zu  würdigen. 
Ephraim  und  Manasse  waren  nach 
ihrem  Lebensgang  und  ihren  Eigen- 
schaften keine  alltäglichen  Menschen, 
sie  waren  viel  mehr  zwei  Typen  von 
verschiedener  Prägung. 
Manasse  führte,  wie  der  Midrasch  er- 
zählt, die  fremden  Gesandten  am 
Hofe  des  Königs  von  Ägypten  ein,  er 
verstand  die  fremden  Sprachen  der 
fremden  Völker,  ihre  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten. Er  hatte  bereits  ein  be- 
deutsames Staatsamt  inne  und  stand 
auf  einer  hohen  Sprosse  jener  Stufen- 
leiter, die  zu  den  höchsten  Würden 
und  Ehren  führt.  Nicht  so  Ephraim. 
Wie  Raschi  bemerkt,  war  er  immer 
in  der  Umgebung  Jakobs.  Begierig 
lauschte  er  seinen  Lehren.  Er  war  ein 
Mann,  der  am  liebsten  über  Gott  und 
die  Art,  wie  der  Mensch  ihn  verehren 
kann,  forschte  und  nachdachte;  ein 
Mann  mit  einem  nach  innen  gerichte- 
ten Blick. 

Als  Jakob  diese  beiden  Enkel  vor  sich 
sah,  diese  Jünglinge,  verschieden  nach 
ihrer  Art  und  ihrem  Wesen,  beide  in 
ihrer  Weise  vortrefflich  und  ausge- 
zeichnet, da  sprach  er:  „Segnend  wird 
Israel  sprechen:  Gott  möge  Dich  ma- 
chen wie  Ephraim  und  Manasse."  Da 
ist  Manasse,  ein  Mann  der  Tatkraft 
und  Energie,  der  es  durch  seine  Fähig- 
keit zu  Reichtum  und  Ehre  gebracht 
hat,  daist  Ephraim,  ausgezeichnet  durch 
Reinheit  und  Tugend,  durch  Gelehr- 
samkeit und  Frömmigkeit.  Wer  möch- 
te seinen  Kindern  nicht  beides  wün- 
schen? Werde  ein  Manasse:  Bringe  es 
durch  Fleiß  und  Tüchtigkeit  zu  einer 
Stellung  im  Leben,  die  dich  mit  Ehre 
und  Würde  krönt  und  Dir  Ansehen 


und  Achtung  verschafft  im  Menschen- 
kreise. Und  werde  auch  ein  Ephraim: 
Vergiß  über  dieser  Welt  nicht  die  an- 
dere Welt,  sei  fromm,  sei  gottesfürch- 
tig,  sei  rein  und  gut,  und  die  Lehre 
Gottes  sei  Dir  das  Höchste. 
Aber  nicht  nur  alles  Schöne  und  Gute 
erflehend  soll  Israel  seine  Kinder  seg- 
nen. Wohl  darf  es  seinen  Kindern  bei- 
des wünschen,  aber  eines  darf  es  nicht 
vergessen:  Es  soll  Ephraim  setzen  vor 
den  Manasse.  Der  Vater  darf  seinem 
Kinde  nicht  wünschen:  Werde  reich 
um  jeden  Preis,  strebe  nach  Ehre  und 
Auszeichnung,  ohne  Dir  über  die 
Mittel  und  Wege,  die  zu  diesem  Ziele 
führen,  viele  Skrupel  zu  machen.  Erst 
in  zweiter  Linie,  als  etwas  Nebensäch- 
liches, stehen  die  Eigenschaften  Eph- 
raims, die  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft keinen  Kurswert  haben,  die  nur 
Gott  allein  schätzt  und  wertet.  Nein, 
umgekehrt  soll  der  jüdische  Vater 
denken  und  sprechen:  Gott  mache 
Dich  vor  allem  wie  Ephraim,  fromm 
und  gottesfürchtig,  ausgezeichnet  durch 
edlen  Charakter,  durch  schöne  Her- 
zenseigenschaften, durch  Liebe  und 
Treue  zu  den  Heiligtümern  der  Re- 
ligion, dann  möge  der  Allmächtige, 
der  über  alle  Güter  der  Welt  verfügt 
und  sie  verteilt  nach  seinem  Willen, 
Dir  auch  helfen,  Reichtum  und  Glanz 
zu  erringen,  wie  es  in  hohem  Maße 
nach  dem  Bericht  des  Midrasch  dem 
Manasse  beschieden  war. 
Begreifen  wir  nun,  wie  wir  unsere 
Kinder  segnen  sollen?  „Gott  mache 
Dich  wie  Ephraim  und  Manasse", 
fromm  und  gut  wie  Ephraim,  reich 
und  groß  wie  Manasse. 

Aber  ihr  Väter  und  Mütter,  zeigt  es 
euren  Kindern  und  laßt  euch  selbst 
stets  von  dem  Gedanken  leiten,  Eph- 
raim zu  setzen  vor  Manasse.  Euren 
Kindern  als  das  Höchste  anzuempfeh- 
len und  als  das  Höchste  bei  ihnen  zu 
schätzen  nicht  Reichtum  und  Ehre  und 
allen  Glanz  dieser  Welt,  erkauft  um 
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den  Preis  von  Geringschätzung  der 
Religion  und  Verachtung  der  idealen 
Lebensgüter,  sondern  Festigkeit  des 
Charakters  und  schöne  Eigenschaften 


des  Herzens,  hinter  denen  alles  andere 
zurücktreten  muß  und  im  Verein  mit 
denen  erst  alle  anderen  Besitztümer 
Wert  und  Bedeutung  erlangen. 


Richard  L.  Evans 


Gehorsam,  Ehrerbietung 
und  Achtung  vor  dem  Gesetz 


Gehorsam,  Ehrerbietung  und  Achtung  vor  dem  Gesetz  sind  die  Grundlage 
alles  Friedens,  alles  Fortschrittes,  aller  Sicherheit  der  Menschen  und  ihres 
Eigentums.  Die  Natur  selbst  gehorcht  dem  Gesetz,  das  Universum  gehorcht 
dem  Gesetz,  und  so  müssen  die  Menschen  dem  Gesetz  gehorchen,  wenn  sie 
Sicherheit  haben,  überleben  und  ihre  Seelen  retten  wollen. 
Für  junge  Menschen  ist  vielleicht  nichts  wichtiger,  als  ihnen  ein  Beispiel  der 
Achtung  vor  dem  Gesetz  zu  geben,  nach  dem  Gesetz  zu  leben.  Dieses  Bei- 
spiel müssen  Eltern,  Lehrer  und  alle  übrigen  Erwachsenen  geben,  indem 
sie  das  Gesetz  achten  und  bestätigen.  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Ge- 
setz kann  zum  "Verlust  der  kostbarsten  Güter  des  Lebens  führen. 
Viele  junge  Menschen  —  auch  Erwachsene  —  lehnen  sich  gegen  eine  Be- 
schränkung auf.  Sie  hören  von  Freiheit  und  vergessen,  daß  Freiheit  nur 
gewahrt  werden  kann,  wenn  das  Gesetz  geachtet  wird.  Wenn  alle  gesetzlos 
wären,  würden  Gewalt  und  Furcht  herrschen.  Niemand  würde  seines  Le- 
bens und  seines  Eigentums  sicher  sein.  Nichtachtung  des  Gesetzes  ist  gleich- 
bedeutend mit  Anarchie,  und  Anarchie  hat  der  Welt  noch  nie  gut  getan. 
„Was  durchs  Gesetz  regiert  wird,  wird  durch  dasselbe  Gesetz  auch  erhalten." 
Aus  dem  allen  ergibt  sich:  Das  Gesetz  soll  so  einfach  und  verständlich  wie 
möglich  sein,  jedermann  soll  nach  dem  Gesetz  leben  und  es  achten,  Lehrer 
und  Eltern  sollen  der  Jugend  ein  gutes  Beispiel  geben  in  der  Achtung  vor 
dem  Gesetz.  Schon  in  frühester  fugend  sollen  die  Menschen  lernen,  welche 
Haltung  sie  gegenüber  dem  Gesetz  einzunehmen  haben.  Das  Gesetz  be- 
deutet Sicherheit  des  Lebens.  Wer  es  mißachtet,  gefährdet  seine  eigenen 
Rechte,  seine  eigene  Freiheit,  seine  Sicherheit  und  sein  Überleben. 
„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlegung  der  Welt  im  Himmel  un- 
widerruflich beschlossen  wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen  ab- 
hängen .  .  .  Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott  empfangen,  dann 
nur  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz,  auf  das  sie  bedingt  wurde."  (L.  u.  B. 
130:20,  21.) 

Selbstbeschränkung  und  Selbstbeherrschung  sind  zwei  der  wesentlichen 
Faktoren  im  Leben  des  Gesetzes,  und  von  erster  Bedeutung  unter  allen 
Lektionen  des  Lebens. 


IQ 


O.  PRESTON  ROBINSON 


XL 

Der  Gottesbegriff  derQumrarv 

Sekte 


Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott  bist, 
und  den  du  gesandt  hast,  Jesum  Christum,  erkennen."  (Joh.  17:3.) 


Obwohl  die  Qumran-Sekte  keine  ge- 
naue Beschreibung  des  Gottes,  den  sie 
anbetete,  hinterlassen  hat,  vermitteln 
ihre  Schriften  doch  ein  ziemlich  klares 
Bild,  was  sie  sich  unter  dem  Allmäch- 
tigen vorstellte. 

Anders  als  ihre  jüdischen  Brüder  und 
Zeitgenossen,  deren  Gott  Jahwe  ein 
Gott  der  Rache  war,  glaubten  die  An- 
hänger der  Qumran-Sekte  an  einen 
Gott  der  Liebe  und  des  Mitleids.  Die- 
ser Gott  vernichtete  zwar  alle,  die 
nicht  zur  Rechtschaff enheit  zurückkeh- 
ren wollten,  aber  er  vergab  auch  allen, 
selbst  den  Sündern,  die  sich  zu  Seiner 
Wahrheit  bekannten. 
Die  Hymnen  der  Sektierer  vom  Toten 
Meer  sind  aufschlußreich  für  ihren 
Gottesbegriff.  Der  erste  Vers  ihrer 
XVI.  Hymne  lautet  zum  Beispiel: 
„Du  hast  deinen  heiligen  Geist  aus- 
gegossen über  Gerechte  und  Unge- 
rechte in  gleicher  Weise,  und  du  wirst 
richten  alle  Menschen  nach  ihren 
Taten." 

In  einem  anderen  Vers  der  gleichen 
Hymne  heißt  es: 
„Denn   du   bist  ein   Gott,  gütig  und 


gnädig,  langmütig  und  voller  Liebe 
und  Wahrheit.  Du  vergibst  Übertre- 
tung und  verzeihst  das  Böse  allen, 
die  dich  lieben  und  deine  Gebote 
halten." 

Aus  den  Hymnen  der  Qumran-Sekte 
erfahren  wir,  daß  ihr  Gott  allen  Men- 
schen, die  hören  wollten,  die  Ohren 
öffnete,  in  ihre  Herzen  die  Wahrheit 
einbrannte,  sein  überzeitliches  Wissen 
mit  allen  seinen  Kindern  teilte  und 
ohne  Umweg  für  alle  zu  erreichen 
war,  die  sich  ihm  im  Gebet,  Glauben 
und  in  Demut  zu  nähern  wünschten. 
Es  war  ein  Gott,  der  Bündnisse  schloß 
mit  seinen  Kindern,  der  gerecht  war, 
der  Schöpfer  aller  guten  Dinge.  Er 
war  die  Quelle  ihres  Wissens,  der 
Ursprung  aller  Kraft  und  erfüllt  von 
Gnade  und  Barmherzigkeit.  Von  ihm 
kam  alle  Rechtschaffenheit,  alle  Macht, 
alle  Herrlichkeit  und  alles  Mitleid.  Er 
war  unwandelbar  und  der  Richter  aller 
lebendigen  Wesen. 

Die  Hymnen  sagen  uns,  daß  dieser 
Gott  einen  Plan  hatte  für  alle  seine 
Kinder,  und  daß  er  jeden  nach  seinem 
Glauben  belohnte.  Er  wählte  die  Engel 
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aus  und  gab  ihnen  Herrschaft  über 
das  Universum.  Sein  Zorn  über  die 
Bösen  ist  schrecklich,  aber  zu  den  Ge- 
rechten ist  er  voller  Liebe  und  Güte. 
Er  lehrt  seine  Kinder  durch  den  Mund 
von  Propheten  und  fordert  alle  Men- 
schen auf,  sich  durch  ewige  Bündnisse 
mit  ihm  zu  verbinden.  Er  kennt  den 
Beweggrund  alles  Handelns  und  den 
Zweck  alles  Redens.  Er  ist  der  Vater 
aller,  die  seine  Wahrheit  annehmen 
und  sie  bewahren. 

Sie  verstanden  ihren  Gott 

DiePsalmisten  vom  Toten  Meer  lassen 
erkennen,  daß  sie  ihren  Gott  verstan- 
den und  ihn  als  wahren  und  liebenden 
Vater  ihrer  Geister  angenommen  hat- 
ten. Zu  einer  Zeit,  da  die  Juden  die 
Universalität  Gottes  wohl  anerkannt 
hatten,  die  Idee  seiner  Vaterschaft  aber 
noch  nicht  allgemein  Wurzel  geschla- 
gen hatte,  betrachteten  die  Sektierer 
vom  Toten  Meer  Gott  bereits  als  ihren 
Vater. 

Offenbar  stellten  sie  sich  ihren  Gott 
als  ein  verherrlichtes  menschliches 
Wesen  mit  zugleich  menschlichen  und 
göttlichen  Wesenszügen  vor.  In  Hym- 
ne XI  heißt  es : 

„Denn  ich  weiß,  daß  dein  Mund 
Wahrheit  ist,  deine  Hand  mildtätig, 
dein  Denken  alles  Wissen,  deine  Kraft 
allmächtig,  und  alle  Herrlichkeit  in  dir. 
Dein  Zorn  richtet  alles  Böse,  aber 
deine  Güte  ist  voller  Verzeihen;  deine 
Gnade  kommt  über  alle,  die  deinen 
Willen  tun." 

Die  Vaterschaft  und  Persönlichkeit 
Gottes 

Es  ist  interessant,  daß  diese  frühen 
Wahrheitssucher  schon  zu  einer  Vor- 
stellung von  der  Vaterschaft  Gottes 
gekommen  sind.  Ebenso  bedeutsam 
ist,  daß,  wie  aus  den  zitierten  Hymnen 
hervorgeht,  ihre  Idee  von  der  Persön- 
lichkeit des  Vaters  der  vom  Erlöser 
gelehrten  Vorstellung  ähnlich  war.  Sie 


sprachen  vom  Mund  und  von  den 
Händen  des  Vaters.  Sie  sprachen  von 
seinen  Gedanken  und  Beweggründen 
in  menschlichen  Begriffen,  die  sie 
selbst  verstehen  konnten.  So  trug 
auch  der  Erlöser  seinen  Schülern  seine 
Lehre  vom  Vater  vor.  Er  betonte,  daß 
es  der  Wesensinhalt  des  ewigen  Le- 
bens sei,  Gott  zu  erkennen.  Wer  den 
Erlöser  gesehen  habe,  habe  auch  den 
Vater  gesehen;  sie  seien  sich  ähnlich 
nach  ihrer  Persönlichkeit  und  ihren 
Attributen. 

Die  Gottheit 

In  den  Schriftrollen  der  Qumran-Sekte, 
soweit  sie  bisher  übersetzt  worden 
sind,  findet  sich  kein  direkter  Beweis, 
daß  die  Sekte  auch  eine  klare  Vorstel- 
lung von  den  drei  Personen  der  Gott- 
heit hatte.  Gott  und  der  Geist  Gottes 
werden  häufig  erwähnt,  aber  es  findet 
sich  keine  Bezugnahme  auf  Gott  den 
Vater,  Gott  den  Sohn  und  Gott  den 
Heiligen  Geist,  als  drei  verschiedene 
Personen. 

Bedeutsam  auf  der  anderen  Seite  ist 
indessen,  daß  der  „Hirte  des  Hermas", 
von  dem  man,  wie  erwähnt,  annimmt, 
daß  ein  Sohn  eines  Sektenmitgliedes 
ihn  geschrieben  hat,  eine  interessante 
Schilderung  der  Natur  der  Gottheit 
liefert. 

Das  Buch  spricht  von  einem  Messias 
und  einem  Heiligen  Geist,  die,  zusam- 
men mit  Gott  dem  Vater,  als  Heilige 
Dreieinigkeit  fungieren.  Der  Vater  ist 
der  dominierende  Gott,  während  der 
Sohn  und  der  Heilige  Geist  mit  spe- 
ziellen Fähigkeiten  ausgestattet  sind. 
Eine  solche  Auffassung  würde  den 
Lehren  Jesu  sehr  nahe  kommen,  wie 
sie  im  Matthäus-Evangelium  verzeich- 
net sind.  In  diesem  Evangelium  wird 
u.  a.  die  Taufe  Jesu  beschrieben.  Nach 
der  Taufe  durch  Johannes,  so  schreibt 
Matthäus,  „stieg  Jesus  alsbald  herauf 
aus  dem  Wasser;  und  siehe,  da  tat  sich 
der  Himmel  auf  über  ihm.  Und  er  sah 
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den  Heiligen  Geist  wie  eine  Taube 
herabfahren  und  über  ihn  kommen. 
Und  siehe,  eine  Stimme  vom  Himmel 
herab  sprach:  Dies  ist  mein  lieber 
Sohn,  an  welchem  ich  Wohlgefallen 
habe."  (Matth.  3:16-17.) 
In  dieser  Beschreibung  sehen  wir  deut- 
lich, daß  die  drei  Mitglieder  der  Gott- 
heit getrennte  Wesen  sind.  Jesus  war 
im  Wasser,  der  Heilige  Geist  kam 
herab,  und  die  Stimme  Gottes  ertönte 
aus  dem  Himmel. 

Der  Erlöser  selbst  unterschied  klar 
zwischen  seiner  eigenen  Person  und 
dem  Heiligen  Geist.  Er  sagte: 
„Darum  sage  ich  euch:  Alle  Sünde 
und  Lästerung  wird  den  Menschen 
vergeben;  aber  die  Lästerung  wider 
den  Geist  wird  den  Menschen  nicht 
vergeben. 

Und  wer  etwas  redet  wider  des  Men- 
schen Sohn,  dem  wird  es  vergeben; 
aber  wer  etwas  redet  wider  den  Heili- 
gen Geist,  dem  wird's  nicht  vergeben, 
weder  in  dieser  noch  in  jener  Welt." 
(Matth.  12:31—32.) 
Zahlreiche  andere  Stellen  finden  sich 
sowohl  im  Alten  wie  im  Neuen  Testa- 
ment, die  die  Unterscheidung  der  drei 


Personen  der  Gottheit  beweisen. 
(Joh.  12 :28— 29,  Apg.  7 :55— 56,  1.  Mos. 
1:26—27,  2.  Mos.  33:9—11,  Hebr. 
1:1-3.) 

Aus  diesen  und  den  modernen  Offen- 
barungen geht  hervor,  daß  Gott  der 
Vater  unserer  Geister  ist,  und  daß 
Sein  Sohn,  Jesus  Christus,  und  der 
Heilige  Geist  verschiedene  Personen 
der  Gottheit  sind,  eins  mit  dem  Vater 
in  ihrem  Zweck  und  ihrer  Bestimmung, 
allen  Menschen  zu  helfen,  Erlösung 
und  Erhöhung  in  Seinem  Königreich 
zu  finden. 

Wir  dürfen  mit  vollem  Recht  anneh- 
men, daß  es  den  hingebungsvollen 
Wahrheit s Suchern  vom  Toten  Meer, 
auch  wenn  ihnen  nur  die  Schriften 
des  Alten  Testamentes  zur  Verfügung 
standen,  gelungen  ist,  einen  sinn- 
vollen Gottesbegriff  zu  finden.  Zum 
mindesten  lassen  ihre  Schriften  er- 
kennen, daß  sie  überzeugt  waren,  ih- 
ren Gott  zu  kennen.  In  der  XL  Hymne 
heißt  es: 

„Siehe,  ich  für  mich  selbst  bin  zu  der 
inneren  Vision  gekommen  und  habe 
durch  den  Geist,  den  du  mir  gegeben 
hast,  dich,  mein  Gott,  kennengelernt." 


Rezept  für  eine  gute  Ehe 


fr-^k-ch  halte  es  in  der  Ehe  so,  daß  meine  Frau  in  Kleinigkeiten  frei 
*~3    entscheiden  darf.  In  bedeutenden  Fragen  allerdings  gilt  meine 
Meinung." 

„Sehr  schön,  aber  welche  Fragen  sind  bedeutend  und  welche 
nicht?" 

„Nun,  meine  Frau  entscheidet  z.  B.  über  die  Verwendung  des 
Geldes,  die  Kindererziehung,  den  Kauf  eines  neuen  Wagens 
usw." 

„Und  wann  gilt  Ihre  Meinung?" 

„Bei  den  wirklich  entscheidenden  Fragen,  wie  z.  B.:  Soll  die 
Verwendung  der  Atombomben  verboten  werden,  und  so!" 
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EMPEL-NACHRICHTEN 
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Der  Ausschuß  für  Genealogie  und  Tempelwerk  ist  eine  Priestertums-Organisation 

Das  muß  von  der  Priesterschaft  in  den  Distrikten  und  Gemeinden  besonders  beachtet 
werden.  Die  vom  Propheten  Elia  wiedergebrachten  „Schlüssel"  waren  ein  Teil  der 
Fülle  des  Melchizedekischen  Priestertums.  Das  Priestertum  der  Kirche  ist  besonders 
dafür  verantwortlich,  daß  die  Arbeit  der  genealogischen  Forschung  und  im  Tempel 
gefördert  wird.  (Aus  „Praktische  Genealogie",  1951.) 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 


SESSIONENPLAN 

8.30  Uhr 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

4.  Samstag 

5.  Samstag 

Dieser  Samstag-Plan  bleibt  das  ganze  Jahr  über  unverändert.  Der  Beginn  der  Vor- 
mittags-Sessionen wird  bis  25.  März  auf  8.30  Uhr  festgesetzt. 


deutsch 


13.30  Uhr 
8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Bisherige  Anmeldungen  für  Sonder-Sessionen  im  Jahre  1961: 

Schweizer  Tempel-Woche 


19.  Juni  bis  22.  Juni 
17.  Juli  bis  22.  Juli 
26.  Juli  bis  1.  August 
7.  Aug.  bis  10.  August 
17.  Aug.  bis  23.  August 
11.  Sept.  bis  29.  September 


finnisch 

deutsch 

dänisch 

holländisch 

deutsch 


Österreich.   Tempel-Woche 


Tempel  geschlossen 


Den  Geschwistern  aus  der  Schweiz  und  Österreich  empfehlen  wir  schon  heute,  ihre 

Ferienpläne  so  einzurichten,  daß  sie  an  den  festgelegten  Tempel-Wochen  teilnehmen 

können. 

Für  die  4  deutschen  Missionen  werden  wir  gerne  ebenfalls  besondere  Missions-  oder 

Distrikt-Tempel-Wochen  durchführen.  Bitte  geben  Sie  uns  Ihre  Wünsche  bekannt. 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    * 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:  Dr.  T.  Quentin  Cannon 


Durch  Tätigkeit  Freude  und  Erfolg 


Lob  und  Anerkennung  für  seine  Bemü- 
hungen bei  der  Arbeit  in  einer  Gruppe 
von  gleichaltrigen  Kindern  fördert  in  je- 
dem von  ihnen  die  Entwicklung  zur  Per- 
sönlichkeit. Das  Samenkorn  der  Persön- 
lichkeit ist  jedem  Kind  eingepflanzt,  nur 
mit  Liebe  und  Geduld  kann  es  zum  Le- 
ben erweckt  und  zur  vollen  Entfaltung 
gebracht  werden. 

Durch  das  inspirierte  Programm  in  der 
Primär- Vereinigung  ist  den  Kindern  eine 
überaus  wertvolle  Hilfe  geboten.  Es  ist 
so  schön,  daß  wir  Schwestern  in  unseren 
PV-Gruppen  haben,  die  es  verstehen, 
durch  die  Lehren  des  Evangeliums  das 
Edle  und  Gute  in  den  Kinderherzen  zu 
entwickeln. 

Sie  sind  unermüdlich  tätig.  Der  Spruch 
„Sich  regen  bringt  Segen"  gilt  bei  ihnen 
für  kleine  Leute  ebenso  wie  für  die 
Großen. 

So  möchte  ich  Ihnen  heute  über  beson- 
ders tätige  PV-Gruppen  in  der  Süddeut- 
schen Mission  berichten. 
In  Esslingen  ist  eine  solche.  Die  Schwe- 


stern dort  wissen,  daß  die  Leitfäden  und 
Programme,  die  wir  im  PV  verwenden, 
vom  Herrn  inspiriert  wurden. 
Durch  planmäßige  Vorversammlungen 
bringen  sie  einen  wunderbaren  Geist  in 
die  PV-Stunden  und  haben  sehr  guten 
Erfolg  und  viel  Freude  mit  den  Kindern. 
In  Karlsruhe  hatte  Schw.  Ollenik  zuerst 
nur  einige  Kinder  in  ihrer  Gruppe.  Durch 
den    herzlichen    Kontakt   mit    ihnen    ge- 


Die   Primarvereinigung   der   Gemeinde   Durlach 


Die  PV-Gruppe  Karls- 
ruhe beim  Abschluß  des 
Sommer-Programms 
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Fünf      Blümchen      vom 
Frühlingsfest  in  Durlach 


wann  sie  ihre  Liebe,  und  mit  Begeiste- 
rung brachten  sie  ihre  Freunde  mit.  Mit 
einer  durchschnittlichen  Anwesenheit 
von  20  Kindern  ist  sie  eine  der  größten 
PV-Gruppen  der  Süddeutschen  Mission. 
Als  Belohnung  für  den  fleißigen  Besuch 
der  PV-Stunden  durften  die  Kinder  im 
Juli  einige  Theaterstückchen  wie  „Hansel 
und  Gretel",  „Aschenputtel"  und  an- 
deres mehr  aufführen.  Die  kleinen 
Schauspieler  spielten  mit  Begeisterung, 
und  die  Zuschauer  hatten  an  den  netten 
Darbietungen  ihre  Freude. 
In  Durlach  ist  eine  rege  PV-Leitung  tätig. 
Sie  spornt  die  Kinder  ihrer  Gruppe 
durch  Wettbewerbe  an,  sich  im  guten  Be- 
nehmen und  durch  fleißige  Mitarbeit 
silberne  und  goldene  Sternchen  zu  er- 
werben. Der  Erfolg  bei  den  Kindern  ist 
sehr  gut. 

Mit  Freude  und  Begeisterung  wurde  ein 
Frühlingsfest  abgehalten.  Einige  Kinder 
erschienen  als  Blumen;  sie  stellen  ja  in 
Wirklichkeit  den  Frühling  unseres  Le- 
bens dar.  Im  Juli  wurde  für  eine  Aus- 


stellung zum  Gedenktag  der  Pioniere  ge- 
bastelt und  dabei  manches  kleine  Talent 
entdeckt. 

Der  Besuch  des  Tierparks  „Hellabrunn", 
ein  Lagerfeuer  am  Starnberger  See  und 


Zu  Besuch  im  Tierpark  „Hellabrunn" 


Lagerfeuer  am  Starnberger  See 

andere  Tätigkeiten  füllten  das  Sommer- 
programm der  Gemeinde  München.  Das 
Geburtstagsprogramm  der  PV  wurde 
mit  viel  Erfolg  durchgeführt  und  auch 
durch  eine  gute  Anwesenheit  unterstützt. 
Wir  sollten  in  allen  Gemeinden  darauf 
achten,  daß  wir  an  der  Arbeit  unserer 
Kinder  Anteil  nehmen  und  ihnen  unsere 
Liebe  dadurch  zeigen,  daß  wir  sie  bei 
Programmen  und  dergleichen  durch  un- 
sere Anwesenheit  unterstützen. 
In  manchen  Gemeinden  wird  die  PV 
gleichzeitig  mit  dem  FHV  abgehalten 
und  dadurch  wurde  eine  gute  Anwesen- 
heit erreicht.  So  auch  in  der  Gemeinde 
Stuttgart. 
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Die  Kinder  der  PV  Lud- 
wigshafen verbrachten 
eine  Woche  im  Ferien- 
lager 


Das  Evangelium,  das  im  PV-Programm 
dem  Alter  der  Kinder  gemäß  so  wunder- 
bar gelehrt  wird,  sollte  jedes  Kind  er- 
reichen. Wir  sollten  uns  immer  vor 
Augen  halten,  daß  es  der  Wille  des 
Herrn  ist,  daß  nicht  ein  Kind  verloren 
geht. 

Sechzehn  (16)  Kindern  aus  dem  Ruhr- 
distrikt wurde  in  der  Süddeutschen  Mis- 
sion für  drei  Wochen  ein  Aufenthalt  bei 
Geschwistern  vermittelt.  Für  ihre  Opfer- 
bereitschaft sei  ihnen  allen  gedankt.  Die 
Luftveränderung  war  für  die  Kinder  ge- 
sundheitlich von  großem  Nutzen.  Leider 
wurde  ihnen  durch  die  vielen  Regen- 
tage dieses  Sommers  manche  Freude  ver- 
dorben, aber  es  war  trotzdem  schön  und 
ein  Erlebnis  für  alle.  Anna  Parstorfer 


Schwester  Regina  Herbig  mit  ihren  Ferienkindern 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Jürgen  Frome  nach  Göttingen;  David 
R.  Horlacher  nach  Fallen,  Nevada;  Gary 
C.  Klumker  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Clifford  O.  Brey  nach  Salt  Lake  City, 
Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Ronald  R.  Gurney  von  Howe  Tempe 
nach  Würzburg;  Louis  Brough  Domy 
von  Sepulveda  nach  Reutlingen;  Eiden 
Keith  Hansen  von  Murray,  Utah,  nach 
Neu  Ulm;  Stephen  D.  Larsen  von  Roy, 
Utah,  nach  Kaiserslautern;  James  B. 
Sterzer  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Schweinfurt;  Ernst  Bramwell  von  Spa- 
nish   Fork,  Utah,  nach   Coburg;   Carson 


E.  Stanford  von  Mesa,  Arizona,  nach 
Kempten;  Terral  R.  Michaelson  von  St. 
Charles,  Idaho,  nach  Stuttgart;  Gerald 
L.  Meik  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Fürth;  Alexander  D.  Lott  von  Orim, 
Utah,  nach  Amberg;  Brigitte  D.  Speth 
von  Lethbridge,  Kanada,  nach  München; 
Chall  W.  McRoberts  von  Spanish  Fork, 
Utah,  nach  Passau;  Robert  F.  Messegee 
von  Olympia,  Washington,  nach  Tübin- 
gen; Larry  J.  Hansen  von  Altemont, 
Utah,  nach  Pirmasens. 

Berufungen 

Als  reisender  Ältester:  Donald  Cruiks- 

hank. 

Als  leitender  Ältester:  Edwin  Thaller. 
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Als  Vorsteher  der  NG.  Singen:  Wolf  gang 

Kohle. 

Als    Gemeindevorsteher    in    Offenburg: 

Adolf  Klatt. 

Trauungen 

Hans  Michael  Gäßler  mit  Ruth  Bauer 
in  Karlsruhe. 

Geboren 

Susanne  Claudia  Adler  in  Augsburg. 

Tagung  der  Distrikts-  und  Gemeinde- 
vorsteher in  Stuttgart 

Unser  Missionspräsident,  Bruder  T. 
Quentin  Cannon,  berief  alle  Distrikts- 
und Gemeindevorsteher  zu  einer  Tagung 
nach  Stuttgart  ein.  Dieses  war  das  erste- 
mal in  der  Geschichte  der  Mission,  daß 
alle    Gemeinde-    und   Distriktsvorsteher 


sich  gemeinsam  mit  der  Missionspräsi- 
dentschaft  besprechen  konnten.  Die  Ta- 
gung fand  im  Stuttgarter  Gemeindehaus, 
Birkenwaldstraße  46,  statt.  Sie  begann 
am  Samstag,  dem  10.  Dezember,  10.00 
Uhr  vormittags  und  dauerte  bis  zum 
Abend.  Es  gab  viele  wichtige  Bespre- 
chungspunkte. Präsident  Cannon  gab 
neue  Anweisungen  und  Ziele  der  Mis- 
sionsarbeit bekannt.  Er  erwähnte  be- 
sonders die  notwendige  Bereitschaft  und 
den  guten  Willen  zur  Mitarbeit  derer, 
die  die  Hand  an  den  Pflug  gelegt  ha- 
ben. Ein  gemeinsames  Essen  am  Mit- 
tag und  Abend,  zubereitet  von  lieben 
Schwestern  des  Stuttgarter  Distrikts,  gab 
der  ganzen  Tagung  einen  angenehmen 
Rahmen.  Die  anwesenden  Teilnehmer 
begrüßten  diese  Tagung,  und  es  wurde 
der  Wunsch  geäußert,  von  Zeit  zu  Zeit 
in    diesem    Kreis    zusammenzukommen. 

HM. 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 


Neu  angekommene  Missionare 

Versal  Brent  Davis  aus  Logan,  Utah, 
nach  Langnau;  Neil  LaMar  Losser  aus 
Payson,  Utah,  nach  Basel;  Ray  O.  Wester- 
gard aus  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Rap- 
perswil;  Wendeil  David  Zollinger  aus 
Providence,  Utah,  nach  Bern;  Charles 
Gurdon  Carter  aus  Berkeley,  California, 
nach  Basel;  Bodo  Fritzen  aus  Logan, 
Utah,  nach  Geneve;  Myrla  Vee  Hansen 
aus  Pocatello,  Idaho,  nach  Bern;  John 
Witney  Sumsion  aus  Springville,  Utah, 
nach  Solothurn;  Don  Fred  Zesiger  aus 
Bountiful,  Utah,  nach  Wettingen;  Victor 
Armeil  Bowman  aus  Lewiston,  Idaho, 
nach  Uster;  John  Roger  Fluhmann  aus 
Bountiful,  Utah,  nach  Aarau;  Calvin  Ce- 
cil  Kunz  aus  Preston,  Idaho,  nach  Wohlen; 
Jerry  Ronald  Milne  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Lausanne;  Jerold  Rollins  So- 
rensen  aus  Fresno,  California,  nach  Lau- 
sanne; Annemarie  Kelderer  aus  Inns- 
bruck, Österreich,  im  Missionsbüro; 
Robert  Dale  Barfuss  aus  Hillspring,  AI- 
berta,  Canada,  nach  Geneve;  Bruce  Ne- 
well Jensen  aus  Heber,  Utah,  nach  Lau- 
sanne; Larry  Vee  Connell  aus  Lewisville, 


Idaho,  nach  Grenzach,  Deutschland;  Ri- 
chard Keith  Keller  aus  North  Logan, 
Utah,  nach  Burgdorf;  Richard  George 
Lee  aus  Ogden,  Utah,  nach  Ölten;  Ray 
Fredrich  McCune  aus  Alhambra,  Cali- 
fornia, nach  Basel;  Joseph  Dwayne  Meeks 
aus  Midway,  Utah,  nach  Basel;  Donald 
Wilmer  Mudgett  aus  Hawthorne,  Cali- 
fornia, nach  Bern;  Richard  Clyde  Porter 
aus  Franklin,  Idaho,  nach  Kilchberg. 

Berufungen 

Als  reisende  Älteste  der  Mission:  Grant 
Carter  Mohlman,  Don  Mack  Corbett. 

Als  leitende  Älteste:  Chatelain  Speier- 
man,  Rhein;  Richard  Dee  Payne,  Baden; 
Rondal  R.  McKee,  Süd-Zürich;  George 
Francis  Lewis,  Interlaken;  Arthur  Creig 
Mc Arthur,  Lausanne;  Charles  Paul  Ca- 
hoon,  Genf. 

Als  Gemeindevorsteher :  Erwin  Lauener, 
Solothurn;  Vilmar  Krähenbühl,  Luzern; 
Heinrich  Schwendener,  Wetzikon;  Hein- 
rich Roffler,  Zürich;  Jean  Gustave  Frey, 
La  Chaux-de-Fonds. 
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Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

John  Mark  Rose  als  reisender  Ältester 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Kent  E.  Rei- 
mann als  leitender  Ältester  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Hans  Rieben  als  Ge- 
meindevorsteher   nach    Basel,    Schweiz; 


Rollin  Stringham  Zaugg  nach  Union, 
Oregon;  Ruth  Anne  Sharp  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Hedwig  Elisabeth 
Riethmann  nach  Red  Bluff,  California; 
Maureen  Ursenbach  nach  Calgary,  Al- 
berta,  Kanada. 


Düsseldorf,  Mörsenbroicher  Weg  184  a 
Präsident:  Stephen  C.  Richards 


Zu  Weihnachten 
finden  in  den  Ge- 
meinden alljährlich 
Weihnachtsfeiern 
statt. 


Diese  drei  Bilder 
zeigen  Szenen  aus 
der  Weihnachtsfeier 
der  Frankfurter 
Gemeinde  im 
vergangenen  Jahr. 
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Kinderverschickung  des  Ruhrdistrikts  in  den  Sommerferien  1960 


Viele  Jahre  versuchte  ich  für  unsere  Kin- 
der während  der  Sommerferien  eine 
Möglichkeit  zu  finden,  sich  in  gesunder 
frischer  Luft  zu  erholen.  In  diesem  Jahr 
ist  es  mir  endlich  mit  Hilfe  von  Schwe- 
ster Hosch,  der  damaligen  PV-Missions- 


Die  Ferienkinder  des  Ruhrdistrikts 

leiterin,  und  Schwester  Parstorf er  von  der 
Süddeutschen  Mission  gelungen,  eine 
Ferienverschickung  zu  organisieren.  Es 
war  mein  Bestreben,  die  Kinder  aus  dem 
ungesunden  Ruhrgebiet  in  Süd-  und 
Norddeutschland  bei  Geschwistern  un- 
terzubringen, die  bereit  waren,  ein  Pflege- 
kind vier  Wochen  lang  kostenlos  bei  sich 
aufzunehmen.  Lediglich  die  Fahrtkosten 
wurden  von  den  Eltern  der  Kinder  be- 
zahlt. 

Schwester  Parstorfer,  die  PV-Missions- 
leiterin  der  Süddeutschen  Mission,  die 
wir  um  Mithilfe  gebeten  hatten,  er- 
klärte  sich   sofort   bereit,   alles    zu   tun, 


um  diese  Aktion  zu  ermöglichen.  Bereits 
nach  kurzer  Zeit  erhielt  ich  eine  Liste 
von  Mitglieder-Familien,  die  sich  gerne 
bereit  erklärt  hatten,  ein  Kind  während 
der  Sommerferien  aufzunehmen.  Ich 
war  überglücklich  über  die  vielen  Be- 
weise der  Hilfsbereitschaft  und  Nächsten- 
liebe, denn  es  waren  mehr  Pflegestellen 
angeboten  als  benötigt  wurden. 

Nun  begann  meine  Kleinarbeit,  und  ich 
hatte  vorher  nicht  geahnt,  mit  wieviel 
Arbeit  diese  Verschickung  verbunden 
sein  würde.  Ich  habe  mehr  als  hundert 
Briefe  mit  der  Hand  geschrieben.  Trotz- 
dem war  zehn  Tage  vor  Beginn  der 
Ferien  alles  organisiert. 

Die  große  Reise  begann  am  23.  Juli  von 
Herne  aus.  Eine  junge  Schwester  aus 
Herne  opferte  einen  Freifahrtschein  der 
Eisenbahn  und  begleitete  die  Kinder  nach 
München.  Die  Kinder  wurden  unter- 
gebracht in  Heilbronn,  Worms,  Stuttgart, 
Stuttgart-Degerloch,  Ulm,  München, 
Hilzien  Kr.  Hegau,  Nürnberg  sowie  in 
Kiel  und  Eckernförde. 

Den  Geschwistern  in  Eckernförde,  die  ein 
Ferienkind  aufnahmen,  obwohl  sie  selbst 
10  Kinder  haben,  gebührt  besonderer 
Dank.  Niemals  vorher  hatte  ich  solche 
Nächstenliebe  erfahren. 


Viel  Spaß  gab  es  auf  der  Rutschbahn 


Margret  durfte  mit  nach  Österreich 

Insgesamt  konnten  so  17  Kinder  aus 
Herne,  Wanne-Eickel,  Dortmund,  Ober- 
hausen, Bottrop  und  Buer  verschickt 
werden.  Alle  kamen  froh  und  gesund  zu- 


29 


rück,  und  noch  heute  erzählen  sie  begei- 
stert von  der  Liebe  ihrer  Pflegeeltern 
und  von  ihren  Erlebnissen.  Einige  der 
Kinder  wurden  sogar  von  ihren  Pflege- 
eltern auf  Urlaubsreisen  mitgenommen, 
und  so  kam  ein  kleines  Mädchen  nach 
Italien  und  Österreich,  und  zwei  unzer- 
trennliche Freunde  durften  zur  Jugend- 
tagung nach  Schwäbisch-Hall. 
Den  Kindern  werden  diese  Ferien  unver- 
geßlich bleiben.  Ich  möchte  allen  Pflege- 
eltern noch  einmal  danken  für  ihre  Opfer- 
bereitschaft und  die  Liebe,  die  sie  den 
Kindern  erwiesen.  Ich  kann  meinen  Dank 
nur  in  Worten  ausdrücken,  aber  der 
Himmlische  Vater  wird  die  Geschwister 
dafür  segnen.  L.  Jordan,  Herne 


Erlebnisaustausch    am    festlich    gedeckten    Tisch 


Die  große  Verantwortlichkeit 


Der  Ruhrdistrikt  ist  sich  seiner  Verant- 
wortlichkeit bewußt,  von  der  in  L.  B. 
128:15  geschrieben  steht:  Daß  wir  ohne 
unsere  Verstorbenen  nicht  vollkommen 
werden  können.  Der  Ruhrdistrikt  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  jedes  Jahr 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  eine  Tempel- 
fahrt zu  unternehmen.  So  unternahm 
der  Distrikt  am  20.  bis  23.  Oktober  eine 
Tempelfahrt  zur  Schweiz.  Trotz  einiger 
Absagen  war  die  Fahrt  ein  voller  Erfolg, 
der  Herr  gab  Gnade  zu  unserer  Reise, 
unsere  Zeit  stand  in  seinen  Händen. 
Nach  der  Begrüßung  durch  den  Reise- 
leiter sprach  der  D.  V.  Eugen  Kaiwies 
das  Gebet,  dankte  für  die  Möglichkeit, 
für  die  Verstorbenen  etwas  tun  zu  dür- 


fen, und  bat  um  sichere  Hand  für  den 
Fahrer  und  eine  gute  Ankunft  am  Ziel. 
Die  trüben  Nebel  schwanden,  der  Him- 
mel hellte  sich  auf,  und  die  Sonne 
erfreute  uns.  In  froher  Stimmung  und 
mit  frischem  Gesang  fuhren  wir  Frank- 
furt entgegen.  Nach  einer  kurzen  Pause 
in  Darmstadt  ging  es  dem  Schwarz- 
wald zu.  Es  dämmerte  bereits,  als  wir 
die  Grenze  erreichten.  Der  Mormonenbus 
konnte  ohne  Schwierigkeiten  die  Grenze 
passieren.  Dann  ging  die  Fahrt  durch  die 
schöne  Schweiz,  ein  herrliches  Land,  ein 
Erlebnis  und  Genuß  für  alle  Teilnehmer 
der  Tempelfahrt.  Die  Alpen  boten  einen 
wunderbaren  Anblick;  von  den  Spitzen 
der   Berge   leuchtete   der  ewige   Schnee. 


Die  Teilnehmer  der  Tempelfahrt  vor  dem  Haus  des  Herrn 
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Freudig  fuhren  wir  dem  Ziel  entgegen. 
Der  anbrechende  Morgen  ließ  uns  alle 
in  freudiger  Erwartung  den  Bus  bestei- 
gen, der  uns  nach  Zollikofen  brachte. 
Wir  grüßten  den  Tempel  mit  dem  Dan- 
keslied „Wir  danken  dir  Herr  für  Pro- 
pheten". Mit  stiller  Ehrfurcht  betraten 
wir  diese  Stätte  der  Anbetung  und  Er- 
lösung. Wir  lauschten  alle  der  Andacht, 
in  der  der  Tempelpräsident  Trauffer 
sprach.  Gemeinsam  verlebten  wir  mit 
den  Geschwistern  eine  gesegnete  Zeit. 
Am  Sonnabend  begrüßten  wir  die  Mün- 
chener und  eine  Reihe  bekannter  Schwei- 
zer Geschwister.  104  Personen  füllten 
den  Raum,  um  für  die  Verstorbenen  et- 
was zu  tun.  Mit  dem  Bewußtsein,  dem 
Erlösungswerk  gedient  zu  haben,  ver- 
ließen wir  am  Abend  die  heilige  Stätte, 
die  uns  allen  Frieden,  Freude  und  Zuver- 
sicht und  ein  Zeugnis  von  dem  wunder- 
baren Erlösungswerk  gegeben  hatte.  Mit 


dankbarem  Herzen  begaben  wir  uns  in 
unsere  Unterkünfte  und  erwarteten  den 
kommenden  Tag.  Trübe  und  mit  feinem 
Regen  begann  der  Sonntag,  aber  wir 
ließen  uns  nicht  verdrießen,  unsere  Auf- 
gabe war  gelöst,  mit  frohem  Herzen  und 
mit  einem  Lied  auf  den  Lippen  traten 
wir  die  Heimfahrt  an. 
Um  11.00  Uhr  erreichten  wir  Friesen- 
heim, wo  wir  ein  gutes  Mittagessen  ein- 
nahmen. Gestärkt  ging  es  dann  weiter 
der  Heimat  zu.  Trotz  des  regnerischen 
Wetters  waren  wir  in  guter  Stimmung. 
Wir  langten  sicher  und  zufrieden  wieder 
in  der  Heimat  an,  wo  wir  dem  Herrn 
dankten  für  seine  sichere  Leitung  und 
den  Segen,  den  wir  alle  während  dieser 
Tage  entgegennehmen  durften. 
Das  Erlebnis  der  schönen  und  ruhigen 
Tempelfahrt  wird  niemand  vergessen, 
und  alle  freuen  sich  schon  wieder  auf  die 
nächste  Fahrt  im  Frühjahr. 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:  Percy  K.  Fetzer 


Berufungen 

Als  reisende  Älteste  der  Mission:  Shel- 
don  Lewis,  Robert  Schwartz. 
Ins  Missionsbüro:  Eberhard  Lehnardt. 
Als  leitende  Älteste:  Den  ton  Barney  im 
Distrikt  Bremen;  Paul  Bergeson  im  Di- 
strikt Hamburg-West. 

Neu  angekommene  Missionare 

Gordon  Bähen  aus  Excondido,  Califor- 
nia; Roger  Cragun  aus  Ogden,  Utah; 
Dale  Despain  aus  Joseph  City,  Arizona; 
Robert  Greenwell  aus  Roy,  Utah;  Vance 
Rollins  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Wayne 
Shumway  aus  Franklin,  Utah;  Jay  South- 
wick  aus  Logan,  Utah;  Robert  Graham 
Allred  aus  Ogden,  Utah;  Raymond  Er- 
nest  Johnson  aus  Salt  Lake  City,  Utah; 
David  Henry  Miller  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Glen  Mark  Roylance  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Kenneth  Ray  Hutto  aus  Ru- 
pert, Idaho;  Samuel  Wallace  Jackson  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Floyd  Ned  Jensen 
aus  Moroni,  Utah;  Keith  Romney,  jr., 
aus  Las  Cruces,  New  Mexico;  Frank  Al- 
fred Rueckert  aus  Midvale,  Utah;  Nor- 
man LeRoy  Schnebly  aus  Phoenix,  Ari- 


zona; Nelson  Lunt  Jones  aus  Nephi, 
Utah;  Orgin  R.  Barker  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Elvan  Verl  Thorup  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Eckhard  Bauer  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Willard  F.  Bowen  aus 
Great  Falls,  Montana;  Don  G.  Despain 
aus  Lovell,  Wyoming;  Bart  H.  Eborn  aus 
Ovid,  Idaho;  Darwin  Henrie  aus  Hyde 
Park,  Utah;  Boyd  W.  Heslop  aus  Ogden, 
Utah;  Floyd  E.  Pederson  aus  Downey, 
California;  Byran  G.  Schwartz  aus  Ma- 
lad, Idaho;  Willard  Joe  West  aus  Bounti- 
ful,  Utah;  Jimmy  Hughes  aus  Mesquite, 
Nevada;  Steven  Hinds  aus  Sacramento, 
California;  Alden  Sorenson  aus  Ogden, 
Utah;  Roger  Slagowski  aus  Salt  Lake 
City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

David  Krebs  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Randolph  Rothey  nach  Ogden,  Utah; 
Hildegard  Teuscher  nach  Hamburg; 
Christa  Baumgart  nach  Bensheim;  John 
F.  Bates  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Georg  Montierth  nach  Long  Beach,  Cali- 
fornia; Darwin  Kartchner  nach  Para- 
mount,  California. 
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Ein  Evangelium 

der  persönlichen  Verantwortlichkeit 

VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


„Also,  meine  Liebsten  .  .  .  schaffet,  daß  ihr  selig  werdet,  mit  Furcht 
und  Zittern.  Denn  Gott  ist's,  der  in  euch  wirket  beide,  das  Wollen 
und  das  Vollbringen,  nach  seinem  Wohlgefallen.  Tut  alles  ohne 
Murren  und  ohne  Zweifel,  auf  daß  ihr  seid  ohne  Tadel  und  lauter 
und  Gottes  Kinder,  unsträflich  unter  dem  unschlachtigen  und  ver- 
kehrten Geschlecht,  unter  welchem  ihr  scheinet  als  Lichter  der  Welt." 
(Philipper  2:12—15.) 


Diese  Ermahnung  Pauli,  obwohl  schon  vor  neunzehnhundert  Jahren  gegeben, 
ist  auch  auf  uns  heute  anwendbar.  Die  Schwierigkeiten  und  Fragen  der  Gegen- 
wart erfordern  zu  ihrer  Überwindung  und  Lösung  soioohl  persönliche  als 
auch  gemeinschaftliche  Anstrengungen.  Ohne  Zweifel  haben  die  gegenwärtigen 
unseligen  Zustände  manche  und  mancherlei  Ursachen,  aber  die  wichtigste  ist 
doch  wohl  die,  daß  wir  uns  nicht  die  Lehren  Jesu  zu  eigen  gemacht  haben. 

Soviel  ist  sicher:  der  Haß  und  die  Feindseligkeit  unter  den  Völkern  der  Welt 
ist  zum  größten  Teil,  wenn  nicht  gänzlich,  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Menschen  die  tragenden  Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu  Christi  verworfen 
haben.  Noch  immer  gibt  es  Menschen,  ja  ganze  Nationen,  die  nach  dem  Gesetz 
des  Dschungels  leben:  betrüge  oder  du  wirst  betrogen,  besiege  oder  du  wirst 
besiegt,  töte  oder  du  wirst  getötet,  anstatt  nach  den  Worten  Christi  zu  handeln: 
„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen 
auch" ,  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst" ,  „Bittet  für  die,  so  euch  belei- 
digen und  verfolgen" . 

Nun,  was  können  wir  da  tun?  Manchmal,  wenn  wir  uns  bewußt  werden,  wie 
wenig  uns  möglich  ist,  möchten  wir  fast  daran  zweifeln,  ob  es  einen  Wert  hat, 
überhaupt  etwas  zu  tun.  Es  gibt  jedoch  einige  einfache,  aber  grundlegende 
Dinge,  die  ein  jeder  von  uns  zu  tun  vermag. 

Eines  davon  ist  dieses:  jeder  einzelne  von  uns  kann  seine  eigene  Seligkeit 
ausarbeiten  oder,  wie  es  in  unserem  Text  heißt,  „seine  Seligkeit  schaffen  mit 
Furcht  und  Zittern". 

Es  ist  eine  der  hervorstechendsten  Lehren  der  „Mormonenkirche" ,  daß  jedes 
Mitglied  diese  persönliche  Verantwortlichkeit  trägt  und  daß  die  Seligkeit  eines 
Menschen  die  Frucht  einer  planmäßigen,  schrittweisen  Entwicklung  ist.  Die 
Kirche  verwirft  die  Lehre,  daß  ein  bloßes  Lippenbekenntnis  zu  Christum  zur 
Seligkeit  genüge.  Ein  Mensch  mag  sagen,  er  glaube,  wenn  er  aber  nichts  tut, 
um  diesen  Glauben  zu  einer  treibenden  Kraft  zu  machen,  wenn  er  nichts  unter- 
nimmt, nichts  zustandebringt,  kein  seelisches  Wachstum  erfährt,  dann  wird 
ihn  sein  Bekenntnis  nichts  nützen.  „Schaffet  eure  Seligkeit!"  lautet  die  Er- 
mahnung, zugleich  eine  Aufforderung,  die  Wirklichkeit  unsres  Glaubens  durch 
Taten  zu  zeigen.  Aber  dies  muß  „mit  Furcht  und  Zittern"  getan  werden,  d.  h. 
mit  dem  Bewußtsein,  daß  ein  überhebliches  Pochen  auf  die  eigene  Kraft  oder 
Unabhängigkeit  zu  Stolz  und  Schwäche  führt,  die  ihrerseits  den  Mißerfolg 
heraufbeschwören.  „Mit  Furcht  und  Zittern"  sollten  wir  die  Kraft  und  Gnade 
Gottes  suchen,  damit  wir  mit  Seiner  Hilfe  und  Erleuchtung  den  schließlichen 
Sieg  erringen. 
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Werbung  für  den  „STERN 


ff 


Im  Monat  Dezember  sind  bereits  zahlreiche  Neubestellungen  und  Zahlungen 
für  den  STERN  eingegangen.  Es  ist  jedoch  der  Wunsch  geäußert  worden,  die 
Werbung  für  den  STERN  auch  im  Januar  und  Februar  durchzuführen,  da  vor 
Weihnachten  die  Zeit  doch  immer  recht  knapp  ist. 


Daher  bitten  wir  alle  Gemeinden,  die  Monate 

Januar  und  Februar  als  Werbemonate 

für  den  STERN  anzusehen  und  intensive  Werbemaßnahmen  zu  treffen,  die 
—  das  hoffen  wir  —  die  Zahl  der  Abonnenten  auf  eine  bisher  nicht  erreichte 
Höhe  bringen  werden. 


Solche  Werbemaßnahmen  sind: 

i.  Die  Gemeindebesuchslehrer  stellen  bei  ihren  Besuchen  fest,  ob  der  STERN 
gelesen  wird,  und  empfehlen  ggf.  ein  Abonnement. 

2.  Die  STERN- Agenten  sprechen  vor  und  nach  den  Versammlungen  mit  den 
Geschwistern  und  Freunden,  die  den  STERN  noch  nicht  beziehen. 

3.  Zu  Beginn  des  Unterrichtes  in  den  Klassen  der  Hilfsorganisationen  weisen 
die  Lehrer  und  Lehrerinnen  auf  den  STERN  hin. 

4.  In  den  Versammlungen  sprechen  fähige  Brüder  über  den  STERN  und 
tragen  mit  Beispielen  vor,  was  der  STERN  im  jähre  i960  geboten  hat. 
(Thema:  „Warum  ich  gerne  im  STERN  lese.") 

5.  Die  Gemeinden  setzen  sich  eine  Zahl  an  Abonnenten,  die  sie  erreichen 
möchten,  und  zeigen  durch  ein  Plakat,  auf  dem  sich  ein  „Thermometer" 
befindet,  an,  wie  hoch  diese  Zahl  schon  ist.  (Solche  Plakate  gehen  den  Ge- 
meinden in  Kürze  zu!) 


Wir  veröffentlichen  gern  besondere 
Erfolgsberichte  und  interessante 
Erfahrungen! 

DER  STERN 


EIT 


So  wandelt  sie,  im  ewig  gleichen  Kreise, 
Die  Zeit,  nach  ihrer  alten  Weise. 
Auf  ihrem  Wege,  taub  und  blind, 
Das  unbefangene  Menschenkind, 
Erwartet  stets  vom  nächsten  Augenblick 
Ein  unverhofftes,  seltsam  neues  Glück. 
Die  Sonne  geht  und  kehret  wieder, 
Kommt  Mond  und  sinkt  die  Nacht  hernieder, 
Die  Stunden  die  Wochen  abwärts  leiten, 
Die  Wochen  bringen  die  Jahreszeiten. 
Und  außen  nichts  sich  je  erneut! 
In  dir  trägst  du  die  wechselnde  Zeit, 
In  dir  nur  Glück  und  Begebenheit. 

Ludwig  Tieck  (1773—1853) 


